Lügen  für  die  »Action« 

Eigentlich  hat  sie  nur  Drogendealer 
ihres  Lokales  verwiesen,  doch  die 
Antifa  sagt  der  Berliner  Wirtin  den 
Kampf  an.  Grund:  Die  Dealer  waren 
Schwarze,  sie  also  Rassistin.  Seite  3 


Was  tun  Frau  Merkel? 

Klaus  Rainer  Röhl  versucht  ohne 
Bosheiten  der  Unions-Kanzlerkan¬ 
didatin  einige  Tips  für  ihren  politi¬ 
schen  Wahlkampf  mit  auf  den  Weg 
zu  geben.  Seite  8 


Als  Stiefkind  behandelt 

Die  Hamburger  Kunsthallo  zeigt 
Seestücke  von  Caspar  David  Fried¬ 
rich  bis  Emil  Nolde.  Mehr  über  die¬ 
se  meist  vernachlässigte  Kunstgat¬ 
tung  lesen  Sie  auf  Seite  9 


Potsdamer  Konferenz 

Vor  60  Jahren  konferierten  die 
„Großen  Drei“  im  Schloß  Cecilien¬ 
hof.  Das  Ergebnis  bezüglich 
Deutschland  und  wie  es  dazu  kam, 
lesen  Sie  auf  Seite  21 
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PVST.  Gebühr  bezahlt 


Der  Schleier  fällt 

Türkei  erweist  sich  immer  weniger  als  potentieller  EU-Kandidat 


Auf  dem  Weg  zur 
Normalität? 

Am  vergangenen 
Montag  spielte  ei¬ 
ne  Fußballmann¬ 
schaft  aus  israeli¬ 
schen  und 
palästinensischen 
Jugendlichen  in 
München  gemein¬ 
sam  gegen  die 
U-17-Auswahl  des 
FC  Bayern  Mün¬ 
chen.  Der  stellver¬ 
tretende  israelische 
Ministerpräsident 
Schimon  Peres  (M.) 
feuerte  im  Stadion 
die  traditionell  ver¬ 
feindeten  Jugend¬ 
lichen  aus  dem  Na¬ 
hen  Osten  an. 

Foto:  Sven  Simon 


Hans -Jürgen  Mahlitz: 

Soziale  Gerechtigkeit 


Zwischen  Ankara  und  die  west¬ 
liche  Welt  schieben  sich  dun¬ 
kle  Wolken.  Während  die  Tür¬ 
kei-Fans  hierzulande  noch  die 
Trommel  für  eine  Vollmitgliedschaft 
rühren,  beginnen  in  der  Türkei 
schon  die  ersten  Stimmen  im  politi¬ 
schen  und  öffentlichen  Diskurs  laut 
zu  werden,  die  eine  Abkehr  von  der 
EU  und  eine  Hinwendung  zu  den  is¬ 
lamischen  Ländern  fordern.  Der  Na¬ 
tionalismus  bläst  sich  auf,  und  nicht 
selten  ist  er  gepaart  mit  einem  pro¬ 
phetischen  Eifer  für  den  Islam.  In 
dieser  Gemengelage  ist  es  nicht  aus¬ 
geschlossen,  daß  es  gar  nicht  zu  Bei¬ 
trittsverhandlungen  am  3.  Oktober 
kommt. 

Sichtbarstes  Zeichen  für  einen  ag¬ 
gressiven  Nationalismus  mit  islami¬ 
schem  Überbau  ist  das  Buch  „Kav- 
gam“  -  Mein  Kampf,  von  Adolf 
Hitler.  Es  ist  derzeit  der  Bestseller. 
Man  bekommt  es  als  Paperback  in  je¬ 
dem  Kiosk,  in  jeder  Buchhandlung, 
im  Supermarkt,  in  den  Museen  und 
natürlich  am  Flughafen.  Europäer 


können  da  nur  den  Kopf  schütteln. 
Das  wäre  undenkbar  innerhalb  der 
EU.  Ein  anderer  Bestseller  beschreibt 
als  politische  Fiktion  den  Krieg  der 
Amerikaner  in  der  Region,  nur  nicht 
gegen  den  Irak,  sondern  gegen  die 
Türkei.  Die  Fiktion  betrifft  die  Fak¬ 
ten,  nicht  die  Gefühle.  Viele  Türken, 
auch  im  politischen  Establishment, 
wenden  sich  innerlich  von  Amerika 
und  Europa  ab.  Deutlich  wurde  das 
in  der  Behandlung  des  amerikani¬ 
schen  Botschafters  Eric  Edelman 
durch  die  Regierung  und  die  Medien. 
Ungehindert  wurde  er  selbst  in  halb¬ 
amtlichen  Blättern  regelrecht  be¬ 
schimpft  und  als  persona  non  grata 
bezeichnet.  Nun  warf  er  das  Hand¬ 
tuch  und  ging.  Auch  die  Begeiste¬ 
rung  der  Amerikaner  für  ihren  treu¬ 
en  Vasall  am  Bosporus  ist  deutlich 
abgekühlt.  Man  wendet  sich  wieder 
stärker  den  Kurden  zu,  was  die  Tür¬ 
ken  noch  mehr  in  Harnisch  bringt. 

Auch  in  der  EU  wachsen  die  Vor¬ 
behalte.  Sollte  Ankara  das  Protokoll 
über  das  Zollabkommen  der  EU  mit 


Zypern  nicht  bis  Ende  September 
unterschrieben  haben,  wird  es  keine 
Verhandlungen  geben.  Ankara  zögert 
es  hinaus.  Man  will  Zypern  nicht  völ¬ 
kerrechtlich  anerkennen,  noch  nicht 
einmal  indirekt.  Zypern  droht  offen 
mit  Blockade,  Österreich  ebenfalls, 
aber  nur  wenn  alle  25  einem  Ver¬ 
handlungsrahmen  zustimmen,  kann 
es  am  3.  Oktober  losgehen  -  übri¬ 
gens  mit  unbestimmtem  Ausgang. 
Auch  Frankreich  und  andere  Staaten 
wollen  kein  Vollmitglied  Türkei.  In 
Deutschland  spricht  nur  die  Union 
eine  klare  Sprache  -  Grund  genug 
für  manchen  Wähler,  ihr  dafür  die 
Stimme  zu  geben,  auch  wenn  sie  in 
anderen  Bereichen  schlicht  versagt. 
Gerade  die  islamistisch-nationalisti- 
sche  Grundströmung  vom  Bosporus 
bis  Anatolien  zeigt,  daß  die  Türkei 
nicht  europatauglich  ist.  Erdogan 
und  seine  Leute  sehen  in  Europa  nur 
eine  fette  Kuh,  die  gemolken  werden 
soll  -  im  Namen  des  Propheten.  Der 
Schleier  fällt.  Aber  die  Multikultijün- 
ger  haben  es  noch  nicht  gemerkt 
(siehe  auch  Beitrag  Seite  2).  lim 


Endlich  ist  die  quälende  Unge¬ 
wißheit  vorüber,  ist  es  definitiv: 
Am  18.  September  wird  ein  neuer 
Bundestag  gewählt,  wenig  später 
werden  wir  wahrscheinlich  eine 
neue  Bundesregierung  haben.  Der 
Bundespräsident  hat  in  seiner  Be¬ 
gründung  für  die  Auflösung  des 
Parlaments  keine  Schlupflöcher  für 
juristische  Winkelzüge  offengelas¬ 
sen.  An  seiner  rechtlich  „wasser¬ 
dichten"  Argumentation  wird 
auch  das  Bundesverfassungsgericht 
kaum  vorbeikönnen;  zumindest 
dürfte  es  den  Karlsruher  Richtern 
höchst  schwer  fallen,  nachzuwei¬ 
sen,  inwiefern  Köhler  mit  seinem 
Ja  zu  Neuwahlen  gegen  das  Grund¬ 
gesetz  verstoßen  haben  sollte. 

Aber  ganz  sicher  kann  man  na¬ 
türlich  noch  nicht  sein.  Man  weiß 
ja:  Auf  hoher  See  und  vor  Ge¬ 
richt... 

Da  jedoch  Regierung  und  Oppo¬ 
sition,  Legislative  und  Exekutive 
und  auch  80  Prozent  des  Volkes 
(nicht  der  Bevölkerung!)  für  vorge¬ 
zogene  Neuwahlen  sind,  schließen 
wir  uns  dieser  breiten  Mehrheit  an 
und  gehen  einfach  einmal  davon 
aus,  daß  am  18.  September  ge¬ 
wählt  wird.  Welche  Wahl  (oder 
welche  Qual)  haben  wir  da? 

Die  Parteien  haben  sich  inzwi¬ 
schen  aufgestellt,  präsentieren  ihre 
Programme,  verwenden  minde¬ 
stens  ebenso  viel  Zeit  und  Energie 
darauf,  die  Programme  der  jeweili¬ 
gen  Konkurrenz  niederzumachen  - 
und  treffen  sich  alle  in  einer  stets 
wiederkehrenden  Forderung:  sozi¬ 
ale  Gerechtigkeit!  Die  versprechen 
sie  alle  -  von  ganz  links  bis  ganz 
rechts,  und  in  der  Mitte  sowieso  - 
und  bezichtigen  alle  anderen  Par¬ 
teien  des  exakten  Gegenteils.  So 
hält  es  die  Union  für  sozial  gerecht, 
die  Mehrwertsteuer  anzuheben, 
die  FDP  sagt,  es  sei  sozial  gerechter, 
sie  nicht  anzuheben.  Die  Grünen 
sehen  in  der  Öko-Steuer  den  Gipfel 
der  sozialen  Gerechtigkeit,  die  SPD 
will  Schuldenberg  und  Reichen¬ 
steuer  aufstocken,  selbstverständ¬ 
lich  ebenfalls  im  Namen  der  sozia¬ 


len  Gerechtigkeit.  Und  die  linken 
und  rechten  Ultras  von  der  NPD  bis 
zur  Gysi-Lafontaine-Volksfront,  die 
auf  unzufriedene  Protestwähler 
spekulieren,  halten  es  bereits  für 
sozial  gerecht,  grundsätzlich  ge¬ 
gen  alles  zu  sein. 

Was  all  diese  selbsternannten 
Gerechtigkeitsfanatiker  verbindet: 
Sie  greifen  sich  immer  nur  einzelne 
Punkte  heraus,  an  denen  sie  so¬ 
wohl  Selbstbeweihräucherung  als 
auch  Kritik  an  den  anderen  fest- 
machen.  Im  Wahlkampf  siegt  wie¬ 
der  einmal  die  große  Vereinfa¬ 
chung;  der  Blick  fürs  Ganze  ist 
längst  verlorengegangen. 

Dabei  wäre  die  Frage  eigentlich 
leicht  zu  beantworten:  Sozial  ge¬ 
recht  ist  alles,  was  Menschen,  die 
arbeiten  wollen,  zu  arbeiten  er¬ 
laubt.  Und  sozial  ungerecht  ist  al¬ 
les,  was  Menschen,  die  arbeiten 
wollen,  daran  hindert.  Vor  dieser 
Kulisse  ist  es  unsinnig,  einzelne 
Programmpunkte  isoliert  zu  be¬ 
trachten.  Zwei  Prozentpunkte 
mehr  bei  der  Mehrwertsteuer  brin¬ 
gen  keinen  einzigen  neuen  Ar¬ 
beitsplatz,  werden  aber,  trotz  aller 
Unkenrufe,  wohl  auch  keinen  ver¬ 
nichten;  das  gleiche  gilt  für 
Sonderabgaben  auf  Luxusgüter 
oder  höhere  Erbschaftssteuern. 
Selbst  die  durch  Umverteilung  an¬ 
gestrebte  Senkung  der  Arbeitsko¬ 
sten  bringt  nichts,  solange  solch 
„revolutionäre  Akte"  hinter  dem 
Komma  stattfinden. 

Deutschland  braucht  mehr  als  ei¬ 
nen  Flickerlteppich  einzelner  klei¬ 
ner  Reformschritte,  sondern  radi¬ 
kales  Umdenken,  eine  umfassende, 
wahre  Wende:  geistig-moralisch 
(wie  uns  schon  einmal  versprochen 
und  nicht  gehalten),  genauso  aber 
wirtschafts-,  finanz-  und  sozialpoli¬ 
tisch.  Das  ist  der  einzig  gangbare 
Weg  zu  sozialer  Gerechtigkeit.  Wer 
dies  mit  seinem  Wahlprogramm 
glaubhaft  vermitteln  kann,  hätte 
es  verdient,  diese  Wahl  am  18.  Sep¬ 
tember  zu  gewinnen.  Bislang  aller¬ 
dings  ist  da  noch  nichts  und  noch 
niemand  in  Sicht. 
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»Einfallslos« 

Erneute  Kürzungen  bei  Vertrieb enenarb eit 


Der  Haushaltsentwurf  der  rot¬ 
grünen  Bundesregierung  für 
das  Haushaltsjahr  2006  sieht  auch 
im  Bereich  der  Vertriebenenarbeit 
erneut  drastische  Einsparungen  vor. 

Auf  den  ersten  Blick  mögen  die 
für  2006  vorgesehenen  Kürzungen 
um  300.000  Euro  auf  12,6  Millionen 
Euro  für  die  gemäß  Paragraph  96 
des  Bundesvertriebenen-  und 
Flüchtlingsgesetzes  förderungswür¬ 
dige  Kulturarbeit  zwar  gering  er¬ 
scheinen,  blickt  man  aber  auf  die 
hierfür  kurz  vor  Amtsantritt  von 
Rot-Grün  noch  ausgegebene  Sum¬ 
me,  fällt  auf,  daß  dieser  Haushalt¬ 
sposten  seitdem  um  insgesamt  47 
Prozent  gekürzt  worden  ist. 

Obwohl  der  grenzüberschreitende 
kulturelle  Austausch  seit  dem  Fall 


des  Eisernen  Vorhanges,  spätestens 
seit  der  Osterweiterung  der  Europä¬ 
ischen  Union  besonders  wichtig  ist, 
stellte  Rot-Grün  wiederholt  keine 
Mittel  hierfür  zur  Verfügung. 

Auch  wurde  die  Unterstützung 
für  deutsche  Minderheiten  in  Ost- 
mittel-,  Ost-  und  Südosteuropa 
einschließlich  nichteuropäischer 
Nachfolgestaaten  der  Sowjetunion 
um  zwei  Millionen  Euro  gekürzt. 

Erwin  Marschewski,  Mitglied  der 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion  und 
Vorsitzender  der  Arbeitsgruppe 
„Vertriebene  und  Flüchtlinge“,  for¬ 
dert  ein  Ende  der  „einfallslosen 
Kürzungspolitik“,  die  weder  der 
„Hochrangigkeit  der  Aufgabe  noch 
den  gesetzlichen  Vorgaben  gerecht 
wird“.  E.  D. 


Zu  beziehen  in  jeder  guten  Bahnhofsbuchhandlung  oder  bei  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung,  Tel.  040/41  40  08  42  zzgl.  Versand  EUR  1,00  /Ex. 


Sechzig  Jahre  Ende  des 
Zweiten  Weltkriegs  - 
sechzig  Jahre  Flucht  und 
Vertreibung  -  sechzig 
Jahre  Ende  des  NS-Regimes 
-  sechzig  Jahre  Beginn  der 
gewaltsamen  Teilung  Deutsch¬ 
lands  und  Europas:  der  8.  Mai 
1945,  aber  nicht  nur  aus  der 
Perspektive  der  Sieger  und 
Befreiten,  sondern  auch  der 
Opfer  unseres  eigenen  Volkes. 

Nach  all  den  Aufgeregtheiten, 
Verzerrungen  und  Einseitig¬ 
keiten  zum  Jahrestag  der  Ka¬ 
pitulation  der  Wehrmacht  präsen¬ 
tiert  die  Preußische  Allgemeine 
Zeitung  in  einer  Sonderveröffent¬ 
lichung  die  politisch  nicht  ganz  kor¬ 
rekte,  dafür  aber  historisch  korrekte 
Sicht  der  Ereignisse. 
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POLITIK 


allgemeine  Jeltung 


Schelm  im  Mantel  der  Justiz 

Braunschweiger  Ermittler  kommen  ihrer  Pflicht  nur  verdächtig  langsam  nach 


Die  Schulden-Uhr: 

Nehmen  statt 
geben 

Passend  zum  Wahlkampf  kommt 
Hans  Eichel  ein  rettender  Ge¬ 
danke:  „Wir  brauchen  mehr  Ein¬ 
nahmen“,  überraschte  er  am  24.  Ju¬ 
li  die  Presse.  Nach  der  Wahl  würde 
er  auf  der  Ausgabenseite  den 
Haushalt  „genauso  wieder  vorle¬ 
gen“  -  nur  halt  mehr  einnehmen 
müsse  man  und  keine  Versprechen 
mehr  machen.  Doch  Steuererhö¬ 
hungen  seien  nicht  seine  Politik. 
Außerdem  müsse  man  die  „sozia¬ 
len  Sicherungsysteme“  umbauen, 
sprich  Geld  dafür  aufbringen.  Wie 
diese  Quadratur  des  Kreises  gelin¬ 
gen  soll,  verriet  er  nicht.  (SV) 

Staatsverschuldung 
in  Deutschland: 

1.444.503.055.086  € 

(eine  Billion  vierhundertvierund¬ 
vierzig  Milliarden  fünfhundert- 
unddrei  Millionen  fünfundfünfzig- 
tausend  und  sechsundachtzig) 

Vorwoche:  1.443.481.521.370  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  17.501  € 
Vorwoche:  17.489  € 

(Stand:  Montag,  25.  Juli  2005, 
12.00  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de ) 


www.preussische-allgemeine.  de 
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Ein  Justizcollegium,  das  Unge¬ 
rechtigkeiten  ausübt,  ist  gefähr¬ 
licher  und  schlimmer,  wie  eine 
Diebesbande,  vor  die  kann  man  sich 
schützen,  aber  vor  Schelme,  die  den 
Mantel  der  Justiz  gebrauchen,  um  ih¬ 
re  üblen  Passiones 
auszuführen,  vor 
die  kann  sich  kein 
Mensch  hüten.  Die 
sind  ärger  wie  die 
größten  Spitzbu¬ 
ben,  die  in  der  Welt 
sind  und  meritiren  eine  doppelte  Be¬ 
strafung.  “  (Preußenkönig  Friedrich  II.) 

Der  „Alte  Fritz“  hatte  ein  Faible  für 
Gerechtigkeit.  Seine  Stellungnahme 
ist  so  bemerkenswert  wie  zeitlos. 
Nicht  erst  seit  dem  VW-Skandal  fra¬ 
gen  sich  mehr  und  mehr  Zeitgenos¬ 
sen:  Wie  gerecht  ist  die  „moderne“ 
Justiz?  Was  hat  sich  geändert  seit  dem 
Alten  Fritz?  Gibt  es  heute  noch  Justiz- 
collegien,  die  „üble  Passiones“  aus¬ 
führen?  Wenn  ja,  wie  kann  sich  der 
moderne  Mensch  in  einem  Rechts¬ 
staat  vor  „Schelm“  im  Mantel  der  Ju¬ 
stiz  hüten? 

Je  länger  die  VW- Affäre  dauert  - 
und  wir  erleben  gerade  erst  die  Ou¬ 
vertüre  desto  unverständlicher  er¬ 
scheint  das  Verhalten  der  Justizcolle- 
gien  in  Braunschweig.  Selbst  naivste 
Zeitgenossen  erkennen  mittlerweile 
das  mafiose  „System  VW“.  Dem  zollt 
man  bereits  in  Palermo  Respekt. 

Den  Rotlicht-Trick  hatte  man  von 
der  West  LB  abgeschaut.  Auch  die 


machte  „wichtige  Persönlichkeiten“ 
mit  schmutzigen  Geschichten  ab¬ 
hängig.  Gemeinsame  Rotlicht-Aben¬ 
teuer  sind  dazu  -  „natürlich“,  möch¬ 
te  man  fast  sagen  -  am  geeignetsten. 
Die  West  LB  nutzte  für  „Luftnum¬ 
mern“  sogar  den 
windigen  Private- 
Jet- Charter.  Der 
flog  auch  für 
Volkswagen. 


Moral,  Scham 
und  Verantwortung?  Nicht  nur  für 
manche  Top-Manager  von  VW  und 
deren  Co-Manager  von  der  IG 
Metall  Begriffe  aus  einer  fremden 
Welt.  Man  spielte  den  Playboy.  VW 
bezahlte!  Und  das  alles  ohne 
Angst  vor  „Belästigung“.  Schon  gar 
nicht  durch  die  Justiz  in  Braun¬ 
schweig.  Die  wartet  nun  darauf, 
daß  man  ihr  die  Betrugsbelege  frei 
Haus  liefert  ...  Mafia-Bekämpfung 
ä  la  Braunschwei¬ 
ger  Justizcolle- 
gien.  Was  hätte 
der  Alte  Fritz  da¬ 
zu  gesagt? 


Die  Justiz  ver¬ 
harrt  derweil  in  Ermittlungsstarre. 
Sie  ist  damit  Teil  des  mafiosen 
„Systems  VW“  und  einer  der  Grün¬ 
de  für  dessen  Entstehung.  Gelähmt 
erleben  die  „Anwälte  des  Staates“, 
wie  die  Medien  ihnen  tagtäglich 
neue  Belege  liefern.  „Eigenbelege“ 
über  riesige  Summen  tauchen  auf. 
Doch  Steuerfahnder  lesen  offenbar 
nicht  einmal  mehr  die  Presse. 


Das  wundert  indes  nur  noch  Bür¬ 
ger,  die  die  Politabhängigkeit  der  Ju¬ 
stiz  nicht  kennen.  Schon  lange  for¬ 
dert  der  Deutsche  Richterbund 
unabhängige  Staatsanwälte.  Die  sind 
derzeit  von  jenen  parteipolitisch  ab¬ 
hängig,  denen  sie  juristisch  nachstei¬ 
gen  müßten.  Die  Justiz  in  Niedersach¬ 
sen  ist  weiterhin  fest  in  SPD-Hand. 
Die  CDU-Ministerin  agiert  an  der 
Spitze  eines  SPD-Ministeriums.  Als 
Feigenblatt! 

Die  Justiz  kommt  ihrer  Pflicht  nicht 
nach:  Dafür  zu  sorgen,  daß  unsere 
Gesetze  eingehalten  werden.  Auch 
von  VW-(Co)-Managern.  Schon 
längst  hätten  Justiz  und  Steuerfahn¬ 
der  die  Filzburg  auf  den  Kopf  stellen 
müssen.  Doch  Braunschweigs  Justiz- 
collegien  bleiben  untätig. 

Was  hätte  der  Alte  Fritz  angesichts 
der  „Passiones“  der  „Schelme“  im 
Tarnmantel  der  Ju¬ 
stiz  gemacht?  „Wo 
die  Justiz-Collegia 
nicht  mit  der  Justiz 
ohne  alles  Ansehen 
der  Person  und  des 
Standes  gerade 
durch  gehen,  sondern  die  natürliche 
Billigkeit  bei  Seite  setzen,  so  sollen 
sie  es  mit  Sr.K.M.  zu  thun  kriegen.“ 

Das  sagte  er  nicht  nur.  S.K.M.  ließ 
acht  Richter  verhaften,  die  dem  Mül¬ 
ler  Arnold  Unrecht  getan  hatten. 
Zwei  sprach  er  frei,  den  Rest  verur¬ 
teilte  er  zu  Festungshaft  sowie  Zah¬ 
lung  von  Schadenersatz.  H.-J.  Selenz 


»Jetzt  reicht’s« 

Enteignungs  opfer 

In  der  Niederlage  vor  dem  Euro¬ 
päischen  Gerichtshof  für  Men¬ 
schenrechte  vereint,  starten  Enteig¬ 
nungsopfer  eine  neue  Initiative. 
Unter  dem  Motto  „Jetzt  reicht’s“ 
haben  sich  Neusiedlererben,  Opfer 
fehlgeschlagener  LPG-Umwand- 
lungen  sowie  die  Geschädigten  von 
Enteignungs-  und  Verfolgungsmaß¬ 
nahmen  in  der  sowjetischen  Besat¬ 
zungszone  und  späteren  DDR  zu¬ 
sammengetan.  Als  Wahlbegleit¬ 
ungsinitiative  unter  dem  Dach  der 
Aktionsgemeinschaft  Recht  und  Ei¬ 
gentum  (ARE)  wollen  die  Enteig¬ 
nungsopfer  bei  allen  Kandidaten 
demokratischer  Parteien  für  ihr  An¬ 
liegen  werben. 

Viele  Fragen  seien  trotz  des  Fehl¬ 
urteils  (30.  März)  beziehungsweise 
Nicht-Urteils  (30.  Juni)  des  Men¬ 
schenrechtsgerichtshofs  in  Straß¬ 
burg  noch  offen,  so  ARE.  Unter  an¬ 
derem  sei  zu  klären,  was  wegen  der 
fehlgeschlagenen  LPG-Umwand- 
lungen  unternommen  werden  kön¬ 
ne.  Auch  treffe  das  jüngste  Urteil, 
das  die  entschädigungslose  Enteig¬ 
nung  von  Neusiedlern  bestätigte, 
etwa  auf  die  Hälfte  der  Bodenre¬ 
formlandbesitzer  gar  nicht  zu.  Zir¬ 
ka  70.000  ehemalige  Landbesitzer 
und  Neusiedler  sowie  deren  Erben 
sind  betroffen. 

Straßburg  hatte  am  30.  März  ge¬ 
urteilt,  daß  sie  „keine  berechtigte 
Erwartung“  auf  Wiedergutmachung 
nach  der  Wiedervereinigung  hätten 
haben  können.  EB 


Wohl  selbst  in  Palermo 
zollt  man  VW  Respekt 


Der  Alte  Fritz  bestrafte 
nachlässige  Richter 


Das  Wasser  der  Unschuld  färbt  sich  blutrot 

Und  Europa  debattiert  wieder  über  den  Umgang  mit  den  Muslimen  /  Von  Jürgen  Liminski 


Es  war  so  beruhigend.  Muslimi¬ 
sche  Vereinigungen  in  Großbri¬ 
tannien  und  auch  in  Deutsch¬ 
land  hatten  sich  vehement  gegen 
Terror  im  Namen  des  Islam  ausge¬ 
sprochen,  man  war  gemeinsam  be¬ 
troffen.  Die  Jünger  des  Multikultura¬ 
lismus  in  Europa  atmeten  auf,  im 
Geiste  wurde  der  Terror  eingehegt 
und  danüt  fast  schon  wieder  ver¬ 
drängt.  Und  jetzt  der  erneute  An¬ 
schlag,  der  nur  durch  Glück  nicht  so 
verheerend  wirkte  wie  die  Attentate 
vom  7.  Juli.  Der  Terror  meldete  sich 
zurück,  wieder  im  Namen  des  Islam. 

Europa,  vor  allem  Deutschland  und 
Großbritannien,  debattiert  wieder 
über  den  Dialog  mit  dem  Islam.  Aber 
was  wirklich  nötig  ist,  ist  ein  inneris¬ 
lamischer  Dialog.  Viele  Europäer  re¬ 
den  sich  wieder  ein,  daß  die  wirt¬ 
schaftliche  Rückständigkeit  in 
islamischen  Ländern  der  Grund  für 
den  Ausbruch  des  islamischen  Ter¬ 
rors  sei.  Andere  betonen  die  Notwen¬ 
digkeit  der  Integration.  Es  ist  eine  Il¬ 
lusion.  Die  vier  Attentäter  von 
London  waren  gebürtige  Briten,  ihre 
Geburtsurkunden  wurden  in  allen 
Zeitungen  veröffentlicht.  Es  waren 
eingewanderte  Muslime  der  dritten 
Generation,  die  ihre  islamischen 
Wurzeln  wieder  entdeckt  hatten  und 
sich  selbst  im  Namen  Allahs  in  das 
Denken  des  siebten  Jahrhunderts  zu¬ 
rückbombten.  Nun  sind  viele  ver¬ 
wundert,  man  war  doch  so  tolerant 
gerade  mit  den  Muslimen.  In  Frank¬ 
reich  ist  man  schon  wacher  und 
wachsamer,  die  Geheimdienste  ko¬ 
operieren  auch  enger  als  ihre  europä¬ 
ischen  Kollegen  mit  den  amerikani¬ 
schen.  Trotz  Irak  -  im  Kampf  gegen 
den  Terror  steht  Frankreich  enger  an 
der  Seite  Washingtons  als  London, 
konstatiert  lobend  selbst  der  europa¬ 
kritische  Daniel  Pipes.  Die  Härte 
zeigt  sich  in  Gesetzen  und  in  der 
Standhaftigkeit  gegenüber  Erpres¬ 
sungen  durch  Entführungen.  Die  Bri¬ 
ten  dagegen  wanken,  auch  im  Irak. 
Äußerlich  gelassen,  sind  die  Bomben 
des  7.  Juli  aber  auch  im  Bewußtsein 
explodiert.  Man  ist  tief  verunsichert 


über  den  Umgang  mit  den  eigenen 
Muslimen.  Schlimmer  als  die  Bom¬ 
ben  waren  die  britischen  Lebensum¬ 
stände  der  Attentäter.  Kann  der  Islam 
sich  auch  nach  zwei  Generationen 
nicht  integrieren  und  assimilieren? 

Zwei  große  Grundströmungen  las¬ 
sen  sich  heute  in  ganz  Europa  in  der 
innerislamischen  Debatte  ausma¬ 
chen.  Wort  und  Tat  -  der  ge¬ 
walttätige  Dschihad  und  die 
Predigt  des  Koran.  Beiden 
Strömungen,  Wort  und  Tat 
aber  ist  eines  gemeinsam:  das 
Ziel,  Europa  zu  islamisieren. 

Der  von  der  traurigen  Gestalt 
des  Londoner  Bürgermeisters 
empfangene  radikale  Prediger 
Al  Quaradawi,  der  Selbstmor¬ 
dattentate  von  Islamisten  in 
Israel  als  Zeichen  der  Gerech¬ 
tigkeit  Allahs  bezeichnet,  sagt 
es  ganz  offen:  „Der  Islam  wird 
nach  Europa  zurückkehren, 
als  Sieger  und  Eroberer.  Zwei¬ 
mal  wurde  er  vertrieben,  dies¬ 
mal  wird  die  Eroberung  nicht 
mit  dem  Schwert,  sondern 
durch  Predigt  und  Ideologie 
geschehen.“ 


Der  Glaube  an  die  Rück¬ 
kehr  ist  allen  gemeinsam,  er 
ist  die  Grundlage  des  Terrors. 
Deshalb  sagt  der  Islamkenner 
Hans  Peter  Raddatz:  „Es  ist  ein  weit¬ 
verbreiteter  Irrtum  zu  glauben,  daß 
man  den  gewalttätigen  Islamismus 
vom  eigentlichen  Islam  trennen 
könnte.  Die  beiden  sind  ursächlich 
miteinander  verbunden  und  deshalb 
stehen  wir  auch  vor  einem  uner¬ 
schöpflichen  Täterreservoir.“  Es  sei 
„keineswegs  so,  daß  die  Muslime 
weltweit  genauso  empfinden  würden 
wie  wir  und  voller  Abscheu  stünden 
vor  dieser  Tat.  Seit  wir  Umfragen  ha¬ 
ben  im  Nahen  Osten  über  die  Ein¬ 
stellung  der  Masse  zu  ihren  Islami¬ 
sten,  gibt  es  Zahlen  über  die  Position 
dieser  Massen.  Eine  deutliche  Mehr¬ 
heit,  nach  dem  11.  September  waren 
es  88  Prozent,  zeigt  sich  eins  mit  den 
Tätern.“  Die  Muslime  an  sich  seien 


„selbstverständlich  keine  Täter.  Die 
große  Masse  von  Ihnen  will  in  Ruhe 
gelassen  werden.  Sie  wehren  sich  so¬ 
gar  teilweise  gegen  den  Druck  der  Is¬ 
lamisten  in  der  Region,  aber  dennoch 
kommen  Sie  alle  aus  einer  Ideologie 
und  das  ist  der  Islam.“ 

Auch  andere  Islamkenner  weisen 
auf  diese  gemeinsame  Grundlage 


hin.  Sie  ist  deswegen  so  bedeutsam, 
weil  es  im  Islam  keine  oberste  Lehr¬ 
meinung  gibt,  die  im  Namen  aller 
den  islamistischen  Terror  verurteilen 
könnte.  Im  Gegenteil,  die  gerade  in 
Deutschland  wieder  in  Talkshows 
herumgereichten  üblichen  Experten 
oder  Vertreter  des  Islam  repräsentie¬ 
ren  mit  ihren  Organisationen  keine 
zehn  Prozent  der  Muslime  in 
Deutschland.  Es  geht  um  das  Den¬ 
ken.  Es  geht  bei  diesem  Denken 
nicht,  wie  in  den  sogenannten  zivili¬ 
sierten  Ländern  des  griechisch-jü¬ 
disch-christlichen  Kulturkreises,  um 
die  Herrschaft  des  Rechts,  das  Primat 
des  Rechtsstaates  oder  die  Gewalten¬ 
teilung  in  Legislative,  Exekutive  und 
Judikative.  Es  gibt  noch  keinen  isla¬ 


mischen  Montesquieu,  Locke  oder 
Hobbes.  Kemal  Atatürk  hat  es  ver¬ 
sucht,  aber  die  Türkei,  so  kann  man 
sagen,  versucht  es  immer  noch  und 
die  Tendenz  geht  derzeit  eher  wieder 
in  die  islamistische  Richtung.  Dieses 
Denken  ist  geprägt  von  der  Schmach 
des  Islam  im  achten  und  im  14.  Jahr¬ 
hundert,  als  der  Islam  aus  Europa 
vertrieben  wurde.  Es  ist  ein  Denken, 


das  in  Schriften  und  Predigten  ver¬ 
breitet  wird.  In  London,  Paris  und 
auch  in  Berlin  findet  man  sie,  die 
Schriften  des  Raschid  Rida,  des  Has¬ 
san  al  Bana  und  vor  allem  des  Sayed 
Qutb.  Dieser  ägyptische  Autor,  des¬ 
sen  Werk  gelegentlich  mit  Lenins 
„Was  tun?“  verglichen  wird,  spitzte 
die  Thesen  gegen  das  Abendland  zu. 
Man  solle  die  westliche  Lebensweise 
und  Kultur  nicht  nur  ablehnen,  son¬ 
dern  den  Westen  auch  bekehren. 
Und  zwar  nicht  nur  mit  dem  Wort, 
sondern  auch  mit  dem  Schwert.  Die¬ 
ses  Schwert  solle  aber  auch  gegen 
schwache  und  prowestliche  arabi¬ 
sche  Regime  gezogen  werden,  denn 
der  islamischen  Welt  mangele  es  an 
Glauben. 


Die  Einheit  des  Islam  ist  ein 
Traum  und  der  Traum  hat  einen  Na¬ 
men:  Eurabia.  Er  wird  in  London  of¬ 
fen  gelehrt.  London  ist  überhaupt 
die  Metropole  des  Islamismus. 
Schon  oft  haben  sich  Sicherheitsbe¬ 
hörden  in  Ägypten  und  Jordanien 
beschwert,  daß  London  die  radika¬ 
len  Haßprediger  schütze  und  nicht 
ausliefere.  In  der  Tat  hat  London 
auch  unter  Blair  immer  neue 
Konzessionen  an  diese  1,8 
Millionen  Muslime  in  Groß¬ 
britannien  gemacht,  so  daß 
die  Parallelgesellschaften  in 
kleineren  und  größeren 
Städten  zur  Selbstverständ¬ 
lichkeit  geworden  sind.  Aus 
diesen  Vorstädten  kamen  die 
Attentäter  des  7.  Juli.  Noch 
heute  behauptet  der  Londo¬ 
ner  Polizeichef  Sir  Ian  Blair, 
der  islamische  Fundamenta¬ 
lismus  sei  nicht  anstößig, 
man  müsse  nur  fragen,  „wie 
wir  den  anfälligen  Jugend¬ 
lichen  helfen  können,  die 
sich  von  der  Gewalt  angezo¬ 
gen  fühlen“.  Wer  so  denkt, 
hat  weder  etwas  vom  Islam 
noch  von  den  Islamisten  ver¬ 
standen  -  und  sich  selbst 
schon  unbewußt  aufgege¬ 
ben.  In  genau  dieser  Gefahr 
steht  das  politisch-mediale 
Establishment  in  Europa. 
Man  fragt  sich,  statt  die  Muslime. 
Man  fordert  einen  Dialog  mit  ihnen, 
statt  den  Dialog  unter  ihnen  selbst, 
man  akzeptiert  die  Lehre  des  Koran, 
statt  zu  fordern,  daß  der  Koran  so 
wie  die  Bibel  auch  in  seinen  histori¬ 
schen  Umständen,  seiner  Entste¬ 
hung  und  Exegese  einmal  wissen¬ 
schaftlich  erforscht  werde.  Raddatz 
fordert  es  in  Deutschland,  Alexan¬ 
dre  del  Valle  in  Frankreich.  Es  sind 
Einzelstimmen  der  Vernunft.  Sie  ge¬ 
winnen  Terrain,  die  Fakten  lassen 
sich  nicht  wegdiskutieren.  Die  Jün¬ 
ger  des  Multikulturalismus  dagegen 
gleichen  dem  Pilatus.  Sie  waschen 
ihre  Hände  in  Unschuld  und  sehen 
nicht,  daß  das  Wasser  sich  schon 
blutrot  färbt.  ■ 


Wort  und  Tat:  Offiziell  bekunden  die  Vertreter  der  muslimischen  Vereinigungen  zwar  ihr  Be¬ 
dauern,  doch  zu  einer  notwendigen  innerislamischen  Debatte  kommt  es  nicht.  Foto:  pa 
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Immer  sofort  bedienen  - 
aus  Angst  vor  „denen": 

Im  Berliner  Cafe 
„An  einem  Sonntag  im 
August"  gehen 
Antifa-Aktivisten  ein  und 
aus,  um  die  Gäste  zu 
vertreiben. 

Foto:  Schleusener 

Lügen  für  die  »Action« 

Antifa  terrorisiert  Wirtin,  weil  sie  nicht  nett  zu  Dealern  war  /  Von  Markus  Schleusener 

Ich  bin  keine  Rassistin.  Ich  West  verlief.  In  den  Park  ist  die  Zession,  wenn  sie  nicht  gegen  das  Lokal  betreibe  „Schily-Het- 
und  meine  Kollegen  arbei-  offene  Drogenszene  der  Stadt  die  Dealerei  vorgehe.  ze“,  die  Mitarbeiter  würden  zu- 

ten  nicht  mit  rassistischen  umgezogen,  weil  es  ihr  unter  dem  ausgebeutet  und  erpreßt. 

Methoden.  Es  sind  uns  alle  far-  anderem  in  der  Neuköllner  Ha-  Dann  gab  es  Krach  mit  einer 

bigen  Gäste  von  ganzem  Her-  senheide  zu  „heiß“  geworden  Angestellten,  man  trennte  sich  „Stimmt  nicht“,  sagt  Anika 
zen  willkommen.“  Die  Ge-  war  -  zumeist  schwarzafrikani-  im  Streit.  Eine  weitere,  persi-  (24).  Die  Malerei-Studentin  kell- 
schäftsfrau  Claudia  Humeniuk  sehe  Dealer,  die  ihrem  jugend-  sehe  Kellnerin  kündigte,  weil  nert  nebenbei  für  sechs  Euro  in 
fleht  ihre  Peiniger  geradezu  an,  liehen  Publikum  vor  allem  Ha-  sie  die  Anweisung  rassistisch  der  Stunde  plus  Trinkgeld.  „Ich 
ihr  zu  glauben.  Sie  läßt  das  schisch  verkaufen,  lagern  dort  fand.  Irgend  jemand  ist  dann  finde  das  traurig,  daß  so  viele 

Flugblatt  mit  diesen  Beteuerun-  ihr  Rauschgift.  zum  Fernsehen  gerannt,  und  Lügen  verbreitet  werden  über 

gen,  kein  Nazi-Lokal  zu  betrei-  plötzlich  war  das  Lokal  wegen  das  Cafe.“  Sie  mag  ihren  Job.  Ei¬ 
ben,  überall  in  ihrem  Berliner  Seit  einem  Jahr  greift  die  Po-  angeblich  „rassistischer  In-  ne  Kollegin  wird  deutlicher: 

Stadtteil  Prenzlauer  Berg  vertei-  lizei  vermehrt  gegen  die  offen  struktionen“  in  den  Abend-  „Das  Problem  ist:  Es  gibt  hier 
len.  auftretenden  Händler  durch,  nachrichten.  Sofort  mobilisierte  keine  rassistische  Basis.  Aber 

Erst  vergangenen  Sommer  nah-  die  Antifa  ihre  Leute  gegen  die  diese  Leute  wollen  trotzdem 
Die  Geschäftsführerin  des  men  die  Beamten  eine  ganze  „Whites-only“-Angelegenheit  , Action*.  Die  haben  sogar  unse- 
Cafes  „An  einem  Sonntag  im  Bande  fest.  Die  Szene  reagierte  (Nur  für  Weiße).  Am  17.  Juli  re  Bedienung  im  ,Nazis-raus‘-T- 
August“  weiß  nicht  weiter.  „Ich  wie  immer  mit  Abwanderung  in  fand  als  vorläufiger  Höhepunkt  Shirt  noch  als  , Nazischlampe* 
habe  versucht,  mit  denen  zu  re-  angrenzende  Bereiche.  So  lan-  ein  Aktionstag  mit  Demo  vor  beschimpft.“  Sie  erzählt  weiter: 
den,  aber  die  wollen  nicht  hö-  dete  ein  Teil  der  vagabundie-  dem  inzwischen  unter  Polizei-  „Hier  waren  Mütter,  die  hatten 
ren“  sagt  sie.  „Die“,  das  sind  die  renden  Drogenszene  auch  in  schütz  stehenden  Cafe  statt.  Angst  vor  den  Dealern  und  sind 
Antifa-Aktivisten  in  dem  Berli-  dem  leicht  heruntergekommen  Drinnen  diskutierten  Gutmen-  ihren  Kindern  nachgelaufen.“ 
ner  Szene-Bezirk.  Und  das  The-  wirkenden  Straßencafe.  sehen  wie  Cem  Özdemir  über  Nun  hat  die  Angst  auf  die  Beleg- 

ma,  um  das  es  geht,  das  ist  eine  „Rassismus  im  Alltag“.  schaff  übergegriffen.  Anika  be- 

Dienstanweisung,  die  Claudia  „Das  sind  schwarze  Jugendli-  handelt  schwarze  Gäste  jetzt 

Humeniuk  für  ihre  überwie-  che,  höchstens  25  Jahre  alt,  die  Zu  den  „Sonntag“-Gegnern  bevorzugt:  „Ich  muß  die  immer 

gend  weiblichen  Kellner  erstellt  betreten  allein  oder  in  der  gehören  auch  Anja  und  Tina  sofort  bedienen,  weil  ich  Angst 
hat.  Wegen  dieser  Dienstanwei-  Gruppe  das  Lokal“,  beschreibt  (beide  18).  Die  Gymnasiastin-  habe,  von  denen  etwas  nachge- 
sung  wird  jetzt  gegen  das  Lokal  Humeniuk.  „Die  gehen  oft  rein  nen  sagen:  „Die  Firmenleitung  sagt  zu  bekommen.“ 
demonstriert,  werden  Plakate  und  raus,  rein  und  raus,  allein  pauschalisiert,  sie  tun  so,  als 

geklebt,  wird  boykottiert.  oder  zu  zweit  aufs  Klo.“  Und  wäre  jeder  Schwarze  ein  Dro-  Mit  „denen“  meint  sie  die  ju- 

genauso  hat  sie  die  Dealer  auch  gendealer.“  Was  sie  erreichen  gendlichen  Antifa-Aktivisten. 
Mitten  in  der  Hauptstadt  für  ihre  Mitarbeiter  beschrie-  wollen,  wissen  sie  selbst  nicht  Die  gehen  zwar  in  dem  Lokal 
spielt  sich  ein  skurriler  Skandal  ben,  damit  sie  aufpassen  und  so  genau.  Trotzdem  plakatieren  ungehindert  ein  und  aus,  um 
ab,  bei  dem  linksextremistische  die  Kriminellen  rausschmeißen,  sie  nachts  oder  „klären  die  Gä-  die  Gäste  zu  vertreiben.  Aber 
Antifa-Aktivisten  versuchen,  ei-  So  wie  sie  selbst  es  mit  zwei  ste  auf“.  Das  geht  so:  Tina  und  mit  der  Geschäftsführerin  re- 
ne  Gastronomin  in  die  Knie  zu  Dealern  und  einem  Kunden  be-  ihre  Freundin  bemalen  sich  mit  den  sie  nicht.  „Ich  wiederhole 
zwingen.  Das  Lokal  liegt  in  der  reits  getan  hat.  Humeniuk  sitzt  Schuhcreme,  damit  sie  wie  hiermit  meine  Bitte  um  ein  klä- 
Kastanienallee  103  -  nahe  dem  nämlich  das  Ordnungsamt  im  Schwarze  aussehen,  und  vertei-  rendes  Gespräch“,  bittet  Clau- 
Mauerpark,  wo  früher  die  tödli-  Nacken.  Der  Bezirk  hat  ihr  an-  len  ihre  Kampfschriften.  Darauf  dia  Humeniuk  ihre  anonymen 
che  Grenze  zwischen  Ost  und  gedroht,  sie  verliere  ihre  Kon-  steht  unter  anderem  zu  lesen,  Gegner.  ■ 


Freunde  vor  Gericht 

Von  Ronald  Gläser 

Daß  Berlin  so  arm  wie  eine  Kirchenmaus 
ist,  hat  einen  Grund.  Es  gab  zwar  auch 
teilungsbedingte  Kosten,  und  es  gibt  die 
Sonderlasten  aufgrund  der  neuen  Rolle  als 
Hauptstadt  Deutschlands.  Aber  in  Berlins 
Haushalt  gibt  es  auch  ein  Problem,  für  das 
lokale  Politiker  die  Verantwortung  tragen:  die 
Schulden  der  Bankgesellschaft  Berlin.  Die 
lassen  sich  nicht  genau  beziffern.  Die 
schlimmsten  Szenarien  besagen,  daß  sie  sich 
auf  über  zwanzig  Milliarden  Euro  belaufen. 

Schuld  an  einem  beträchtlichen  Teil  der 
Summe  soll  die  Pleite-Firma  Aubis  sein. 

Aubis  erhielt  Kredite  von  der  landeseigenen 
Bankgesellschaft  Berlin  (und  deren  Töchtern) 
und  sanierte  damit  Plattenbauten  im  Osten. 
Risiken  wurden  bei  der  Kreditvergabe  nicht 
richtig  berücksichtigt.  So  erhielt  Aubis  im 
Laufe  der  Jahre  das  Geld  für  den  Ankauf  von 
15.000  Wohnungen  -  völlig  ohne  Eigenmittel. 

Deswegen  müssen  sich  jetzt  vierzehn 
Topmanager  der  Bankgesellschaft  Berlin  vor 
Gericht  verantworten.  Die  Banker  unter  der 
Führung  von  Klaus  Rüdiger  Landowsky,  des 
starken  Mannes  in  der  Berliner  CDU,  sollen 
der  windigen  Aubis-Firma  einen  Kredit  nach 
dem  anderen  gewährt  haben.  Haben  sie  das 
Geld  der  Bank  bewußt  veruntreut?  Die 
Anklage  ist  750  Seiten  stark. 

Kein  „normaler“  Privatmann  kann  ohne 
eigenes  Kapital  in  eine  Bank  marschieren  und 
bekommt  Kredit  für  eine  Eigentumswohnung. 
Geschweige  denn  mehrere  Kredite  für  15.000 
Wohnungen.  Wieso  also  erhielt  Aubis  so  viel 
Geld  von  der  Bank?  Aubis  war  eine  Firma 
zweier  CDU-Politiker  namens  Klaus-Hermann 
Wienhold  und  Christian  Neuling.  Die  haben 
damals  dem  CDU-Fraktionsvorsitzenden 
Landowsky  Parteispenden  für  den  Wahlkampf 
-  mal  eben  so  40.000  Mark  in  bar  -  gegeben. 
Gab  es  einen  Zusammenhang  zwischen 
Kreditvergabe  und  Parteifreundschaft?  Doch 
das  ist  nicht  Gegenstand  des  Verfahrens. 
Wienhold  und  Neuling  sind  bereits  mit  einem 
blauen  Auge  davongekommen. 

Aber  die  Schulden  der  Bankgesellschaft 
sind  geblieben.  Das  Land  Berlin  hat  für  sie 
gebürgt,  um  den  Konkurs  der  Bankgesell¬ 
schaft  abzuwenden.  Noch  ist  nicht  absehbar, 
wieviel  Geld  Berlin  am  Ende  für  die  Immobi¬ 
lienspekulationen  von  Wienhold  und  Neuling 
zahlen  muß.  Am  Ende  könnte  Berlin  die 
höchste  Pro-Kopf-Verschuldung  Deutschlands 
aufweisen. 

Deswegen  steht  Landowsky  und  den 
anderen  Bankgesellschaft-Managern  jetzt 
einer  der  größten  Wirtschaftsprozesse  der 
deutschen  Nachkriegsgeschichte  bevor.  Am 
Freitag  ist  die  erste  Verhandlung. 


»Anschlag  auf 
Berlin  nur  eine 
Frage  der  Zeit« 

Der  CDU-Verfassungsschutz¬ 
experte  Andreas  Gram 
meint,  ein  islamistischer  Terror¬ 
anschlag  auf  Berlin  sei  nur  noch 
„eine  Frage  der  Zeit“.  Der  Berli¬ 
ner  Zeitung  sagte  er,  „Berlin  als 
deutsche  Hauptstadt  befindet 
sich  im  oberen  Gefährdungsbe¬ 
reich“.  Das  müsse  man  den  Leu¬ 
ten  auch  sagen. 

Der  mutmaßliche  Selbstmord 
eines  Sportfliegers  unmittelbar 
vor  dem  Reichstag  hatte  die  Si¬ 
cherheitsdebatte  in  der  deut¬ 
schen  Hauptstadt  nach  den  Ter¬ 
rorattacken  der  jüngsten  Zeit 
neu  angefacht.  Im  kommenden 
Jahr  soll  unter  anderem  das 
Endspiel  der  Fußballweltmei¬ 
sterschaft  in  Berlin  stattfinden. 
Zig  Tausende  Gäste  aus  aller 
Welt  werden  diesem  Großereig¬ 
nis  in  der  deutschen  Metropole 
beiwohnen.  Ein  Milliardenpu¬ 
blikum  wird  es  überdies  von  al¬ 
len  Teilen  des  Globus  aus  am 
Bildschirm  verfolgen. 


Vorpommern  wollen  eigenen  Kreis 

Gebietsreform:  Interessenvertretung  in  historischen  Grenzen  leichter  /  Von  Peter  Ströming 


Ab  2008  soll  Mecklenburg- 
Vorpommern  nur  noch  aus 
vier  oder  fünf  statt  wie  bis¬ 
her  aus  zwölf  Kreisen  bestehen.  So 
hat  es  der  Schweriner  Landtag  2003 
beschlossen.  Erst  1994  war  ihre  An¬ 
zahl  von  31  auf  zwölf  reduziert  wor¬ 
den.  Bewährt  hat  sich  diese  Eintei¬ 
lung  offenbar  nicht.  Doch  auch  die 
Neuplanung  ist  umstritten. 

Die  Diskussion  dreht  sich  um  die 
Zahl:  vier  oder  fünf.  Denn  genau  da¬ 
von  hängt  es  ab,  ob  Vorpommern, 
dieses  Überbleibsel  der  preußi¬ 
schen  Provinz  Pommern,  als  politi¬ 
sche  Einheit  wiederentsteht.  Der 
Streit  geht  mitten  durch  die  Parteien 
und  durch  die  rot-rote  Regierungs¬ 
koalition  in  Schwerin.  Ganz  ver¬ 
ständlich  wird  er  erst  vor  dem  histo¬ 
rischen  Hintergrund. 

Das  Bundesland  Mecklenburg- 
Vorpommern  ist  ein  Ergebnis  des 
Zweiten  Weltkriegs.  Mecklenburg 
setzt  sich  aus  den  beiden  ehemali¬ 
gen  Großherzogtümern  Mecklen¬ 
burg-Schwerin  und  Mecklenburg- 


Strelitz  zusammen,  die  bereits  1934 
vereint  worden  waren.  1945  wurden 
sie  mit  Vorpommern  zusammenge¬ 
legt.  Im  Zuge  der  rechtlich  umstrit¬ 
tenen  Auflösung  des  Landes  Preu¬ 
ßen  1947  strich  die  sowjetische 
Besatzungsmacht  Vorpommern  aus 
dem  Landesnamen  -  „Pommern“ 
sollte  es  nicht  mehr  geben.  1952 
tilgte  die  SED  die  fünf  Länder 
Mitteldeutschlands  ganz  und  teilte 
sie  in  14  Bezirke  plus  Ost-Berlin  ein. 

Gleich  1989  jedoch  regte  sich  das 
Regionalbewußtsein  von  Neuem, 
blauweiße  Pommernfahnen  wurden 
geschwenkt  und  sogar  Pläne  für  ein 
Bundesland  Vorpommern  ge¬ 
schmiedet.  Realistisch  waren  sie  nie. 
Was  blieb,  war  der  Artikel  7  5  in  der 
Landesverfassung  von  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern,  der  die  Möglich¬ 
keit  vorsieht,  für  die  beiden 
Landesteile  sogenannte  „Land¬ 
schaftsverbände“  einzurichten,  die 
bestimmte  Kompetenzen  im  Kultur¬ 
bereich  übernehmen  könnten.  Prak¬ 
tische  Konsequenzen  aber  hatte 
auch  das  nicht.  Als  es  1994  bei  der 


Kreisreform  zum  Schwur  kam,  blieb 
es  bei  der  Vermischung  vorpom- 
merscher  und  mecklenburgischer 
Territorien. 

Warum  überhaupt  die  aktuelle 
Kreisreform?  Hauptgrund  sind  die 
deutlich  abgesunkenen  Einwohner¬ 
zahlen.  1990  war  Mecklenburg-Vor¬ 
pommern  nach  der  Altersstruktur 
seiner  Bewohner  noch  das  jüngste 
Bundesland.  Inzwischen  verwandelt 
es  sich  in  ein  Altersheim.  Die  Bevöl¬ 
kerung  ist  von  knapp  zwei  auf  jetzt 
1,7  Millionen  geschrumpft,  für  2020 
werden  1,5  Millionen  prognosti¬ 
ziert.  Zwar  wird  die  Zukunftsdis¬ 
kussion  hier  nicht  so  offensiv  wie  in 
Brandenburg  geführt,  aber  daß  es  zu 
einer  Konzentration  staatlicher 
Mittel  und  Aufgaben  kommen  muß, 
ist  der  Regierung  in  Schwerin  klar. 

Warum  soll  dazu  ausgerechnet  ein 
Großkreis  Vorpommern  nötig  sein? 
Nun,  die  Arbeitsmarktsituation,  die 
Wirtschafts-  und  Einkommensdaten 
in  Vorpommern  sind  insgesamt 
spürbar  schlechter  als  im  Durch¬ 


schnitt  Mecklenburgs.  Vorpommern 
will  sich  daher  mehr  als  Interessen¬ 
einheit  verstehen,  seine  wenigen 
Kräfte  bündeln  und  in  der  Landes¬ 
hauptstadt  zur  Sprache  bringen. 

Als  neue  Kreisstädte  stehen  Ro¬ 
stock,  Schwerin,  Neubrandenburg 
sowie  das  vorpommersche  Greifs¬ 
wald  schon  fest.  Der  Streit  geht  nun 
darum,  ob  außerdem  noch  Stral¬ 
sund  zur  Kreisstadt  wird  und  Vor¬ 
pommern  damit  erneut  geteilt  und 
geschwächt  wird,  wie  viele  befürch¬ 
ten.  Der  zweite  Streitpunkt  ist  die 
geplante  Zuordnung  der  Umgebung 
von  Denmiin  (Vorpommern)  zum 
Großkreis  Mecklenburgische  Seen¬ 
platte.  Die  Gegner  des  Ein-Vorpom- 
mern-Modells  sitzen  überwiegend 
in  der  CDU  und  der  PDS,  weil  sie 
die  meisten  Pfründen  zu  verlieren 
hätten.  Immerhin  ist  der  öffentliche 
Dienst  hier  der  größte  Arbeitgeber. 
Ob  aber  eine  aufgeblähte  Verwal¬ 
tung  als  Selbstzweck  auf  Dauer  die 
Probleme  lösen  wird,  bezweifeln 
nicht  wenige  ebenso  im  Land  der 
Seen  wie  im  Land  der  Bodden.  ■ 
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Europa  am  Scheideweg 


Die  Krise  der  Europäischen  Union  als  Chance  für  einen  ehrlichen  Neuanfang  /  Von  Alfred  Mechtersheimer 


Das  institutioneile  Europa 
hat  mit  der  Ablehnung 
des  EU-Verfassungsver- 
trags  durch  die  Franzo¬ 
sen  und  Niederländer  den  Gau  er¬ 
litten,  wie  es  Jürgen  Habermas 
nennt.  Doch  der  29.  Mai  und  1.  Ju¬ 
ni  2005  waren  nur  der  Beginn  einer 
historischen  Katastrophe.  Großbri¬ 
tannien,  Dänemark,  Portugal  und 
Tschechien  verschoben  ihr  Refe¬ 
rendum  und  mehrere  Staaten  die 
Parlamentsratifizierung  auf  unbe¬ 
stimmte  Zeit.  In  jenen  Ländern,  in 
denen  die  Verfassung  bereits  ratifi¬ 
ziert  war,  wie  in  Deutschland, 
schlug  die  Stimmung  gegen  das 
Projekt  um.  Damit  nicht  genug.  We¬ 
nige  Tage  später,  am  16. /17.  Juni 
2005,  scheiterten  die  Staats-  und 
Regierungschefs  mit  dem  Versuch, 
sich  über  die  Finanzierung  der  EU 
zu  einigen.  Statt  mit  einem  positi¬ 
ven  Signal  wenigstens  die  Hand¬ 
lungsfähigkeit  des  gouvernementa- 
len  Europa  zu  demonstrieren, 
stürzten  sie  ihr  Projekt  in  ein  noch 
größeres  Desaster. 

Die  25  Staats-  und  Regierungs¬ 
chefs  hatten  am  29.  Oktober  2004 
in  Rom  den  Verfassungsvertrag 
feierlich  unterzeichnet  und  den 
Völkern  beziehungsweise  Parla¬ 
menten  zur  Zustimmung,  wohl  we¬ 
niger  zur  Abstimmung,  vorgelegt. 
Die  meisten  Regierungen  wollen 
nicht  begreifen,  daß  ihre  Unter¬ 
schrift  nichts  wert  ist,  dieses  Euro¬ 
pa  ohne  die  Völker  gebaut  wurde 
und  mit  der  ersten  Krise  aus  den 
Fugen  geraten  ist.  Weil  diese  Krise 
den  Beigeschmack  einer  Katastro¬ 
phe  hat,  ist  sie  keine  Chance  für  ei¬ 
ne  Fortsetzung  des  bisherigen  We¬ 
ges,  sondern  ein  Auftrag  zur 
Umkehr. 

Konflikte  zwischen  den  Regie¬ 
rungen  gab  es  in  der  europäischen 
Integrationsgeschichte  immer  wie¬ 
der.  Neu  ist  die  schlagartig  sichtbar 
gewordene  Kluft  zwischen  den  po¬ 
litischen  Eliten  einerseits  und  deut¬ 
lichen  Mehrheiten  in  wichtigen 
Ländern  der  Gemeinschaft  ande¬ 
rerseits. 

Weil  die  großen  Parteien  in  fast 
allen  EU-Ländern  für  die  Verfas¬ 
sung  eingetreten  sind,  ist  die  Krise 
nicht  nur  eine  europäische,  son¬ 
dern  auch  eine  der  Mitgliedsstaa¬ 
ten.  Kennzeichnend  ist  auch,  daß 


Zwischen  den  politischen 
Eliten  und  den  Völkern 
hat  sich  eine  Kluft  gebildet 


die  Ablehnung  aus  einer  Allianz 
linker  und  rechter  Kräfte  gegen  die 
jeweilige  politische  Mitte  entstan¬ 
den  ist.  Es  handelt  sich  also  nicht 
nur  um  eine  europapolitische  Ver¬ 
trauenskrise,  sondern  um  einen  de¬ 
mokratischen  Super-Gau.  Die  erste 
intensive  Debatte  in  zwei  west¬ 
lichen  Demokratien  hat  Brüssel-Eu¬ 
ropa  nicht  überlebt,  zumindest  ihm 
die  demokratische  Legitimation 
entzogen  und  die  These  bestätigt, 
wonach  es  außerhalb  des  National¬ 
staats  keine  Demokratie  gibt  — 
nicht  in  Imperien,  nicht  in  Reichen, 
nicht  in  der  Europäischen  Union. 

Die  Nationen,  denen  die  Chance 
zu  einem  direkten  Votum  gewährt 
wurde,  nutzten  selbstverständlich 
die  EU-Verfassung,  um  gleichzeitig 
gegen  die  jeweilige  Regierung  zu 
stimmen.  Nichts  spricht  aber  dafür, 
daß  das  Nein  wesentlich  anders 
ausgefallen  wäre,  wenn  die  Bürger 
nur  das  europäische  Projekt  im  Au¬ 
ge  gehabt  hätten,  denn  die  wirt¬ 
schaftliche  und  soziale  Krise  ist  all¬ 
gegenwärtig. 


Die  Lissabon-Pläne  von  2000,  die 
USA  wirtschaftlich  zu  überholen, 
sind  kläglich  gescheitert.  Auch  der 
Abstand  zu  den  asiatischen  Wirt¬ 
schaftsregionen  ist  gewachsen.  In 
keiner  konkurrierenden  Region  ist 
das  Wirtschaftswachstum  so  gering 
wie  in  EU-Europa.  Die  Massenar¬ 
beitslosigkeit  in  den 
größeren  Ländern 
steigt,  die  Staatsver¬ 
schuldung  ebenfalls. 

Der  EU-Umvertei- 
lungsprozeß  von  jähr¬ 
lich  rund  einer  Billion 
Euro  hat  einzelnen 
Ländern  wie  Spanien 
oder  Irland  unge¬ 
rechtfertigte  Vorteile 
gebracht.  Über  40 
Prozent  des  EU-Etats 
wurden  in  eine  plan¬ 
wirtschaftliche  Land¬ 
wirtschaft  gepulvert, 
in  Zukunftsinvestitio¬ 
nen  wie  Forschung 
und  Entwicklung  aber 
gerade  mal  vier  Pro¬ 
zent  investiert.  Die 
EU  hat,  von  überbor¬ 
dender  Bürokratie 
und  Korruption  ganz 
zu  schweigen,  keine 
meßbaren  Fortschrit¬ 
te  für  Europa  ge¬ 
bracht. 

Mit  keiner  Zahl  ist 
zu  begründen,  daß 
die  EU  die  Wirtschaft 
der  Mitglieder  insge¬ 
samt  angekurbelt  ha¬ 
be.  Nur  einige  kleine¬ 
re  Länder  haben  von 
der  Umverteilung 
profitiert.  Aber  der 
deutsche  Außenhan¬ 
del  beispielsweise 
wäre  auch  ohne  die 
EU  gewachsen,  so  wie 
er  sich  mit  der 
Schweiz  und  auch  mit 
Österreich  vor  dessen 
Mitgliedschaft  ent¬ 
wickelt  hat.  Die  ver¬ 
sprochenen  Wachs¬ 
tumsimpulse  durch 
die  gemeinsame  Wäh¬ 
rung  sind  ausgeblie¬ 
ben.  Vielmehr  hat  der 
Euro  als  Konjunktur¬ 
bremse  gewirkt.  Die 
wirtschaftlichen  Er¬ 
folge  Großbritan¬ 
niens,  das  sich  vom 
Pfund  jetzt  erst  recht 
nicht  mehr  trennen 
will,  sind  dafür  ein  In¬ 
diz. 

Die  ökonomische 
Schwäche  Brüssel- 
Europas  ist  nicht  zu¬ 
letzt  durch  Deutsch¬ 
land  verursacht.  Von 
der  Wiedervereini¬ 
gung  bis  2002  hat 
Deutschland  netto 
rund  143  Milliarden 
Euro  (280  Milliarden 
D-Mark)  überwiesen, 
obwohl  für  die 
Wiedervereinigung  fi¬ 
nanzielle  Unterstüt¬ 
zung  durch  die  Union 
angemessen  gewesen  wäre.  Mit  der 
politisch  gewollten  Schwächung 
Deutschlands  schadet  sich  die  EU 
nicht  nur  wirtschaftlich:  Deutsch¬ 
land  ist  nämlich  nicht  mehr  in  der 
Lage,  den  Konsens  im  „Ersatz-Va¬ 
terland  Europa“  herbeizufinanzie¬ 
ren. 

Brüssel-Europa  bietet  auch  kei¬ 
nen  Schutz  vor  den  Globalisie¬ 
rungsfolgen,  sondern  beschleunigt 
und  verschärft  die  Globalisierung. 
Die  schnelle  Ausweitung  der  EU 
hat  den  Bürgern  die  existentielle 
Bedrohung  der  Globalisierung  erst 
erfahrbar  gemacht.  Die  EU  hat  den 


wenn  es  europäisch  nicht  zu  sehr 
eingebunden  ist.  Paris  nutzt 
Deutschland  gerne  zur  Stärkung 
seiner  Rolle,  aber  möchte  sie  nicht 
teilen.  Ein  nach  außen  handlungs¬ 
fähiges  Europa  gibt  es  nicht,  weil 
die  historisch  bedingten  Interessen 
der  einzelnen  Länder  zu  verschie¬ 
den  sind,  eine  organi¬ 
satorische  Einheit  der 
europäischen  Staa¬ 
tenwelt  nicht  existiert 
und  die  Grenzen  aus¬ 
fransen,  was  die  Frage 
der  Vollmitgliedschaft 
der  Türkei  zur  Glau¬ 
bensfrage  macht.  Eu¬ 
ropa  hat  allenfalls  ei¬ 
ne  Perspektive  als 
„global  payer“,  nicht 
aber  als  „global  play- 
er“. 

Weil  es  der  amt¬ 
lichen  Politik  immer 
schwerer  fällt,  den 
Bürgern  die  Ergeb¬ 
nisse  dieses  europäi¬ 
schen  Einigungspro¬ 
zesses  zu  vermitteln, 
wird  propagiert,  die 
EU  habe  Europa  den 
Frieden  beschert. 
Wieder  werden  von 
Brüssel  Erfolge  bean¬ 
sprucht,  die  durch  die 
politische  Vernunft 
eingetreten  sind.  Der 
Frieden  in  Europa 
braucht  keine  EU-Ver¬ 
fassung.  Deshalb  hat 
deren  Scheitern  die 
bilateralen  Beziehun¬ 
gen  auch  nicht  be¬ 
schädigt.  Der  institu¬ 
tionelle  Zwang  zur 
Begrenzung  nationa¬ 
ler  Egoismen  sowie 
zu  Verständigung  und 
Kompromiß  ist  gewiß 
positiv,  aber  es  wer¬ 
den  auch  -  wie  gera¬ 
de  jetzt  deutlich  wird 
-  durch  Fehlentwick¬ 
lungen  der  europäi¬ 
schen  Integration  Rei¬ 
bungsflächen  und 
Spannungen  geschaf¬ 
fen,  die  es  sonst  nicht 
gäbe.  Und  mit  den  ge¬ 
planten  Erweiterun¬ 
gen  wird  zusammen¬ 
gezwungen,  was  nicht 
zusammen  gehört. 

Der  europaskepti¬ 
sche  Bürger  spürt, 
daß  sich  der  Kompe¬ 
tenz-  und  Finanz¬ 
transfer  nach  Brüssel 
in  keinem  politischen 
Sektor  ausgezahlt  hat. 
Der  nationale  Souve¬ 
ränitätsverzicht  hat 
nicht  zu  einer  ge¬ 
meinsamen  verstärk¬ 
ten  Kompetenz  ge¬ 
führt,  sondern  zu 
einem  Europa  der 
Massenarbeitslosig¬ 
keit,  des  fehlenden 
Wirtschaftswachs¬ 
tums  und  der  außen¬ 
politischen  Bedeu¬ 
tungslosigkeit.  Das 
Ganze  ist  weit  weniger  als  die  Sum¬ 
me  seiner  Teile,  mehrere  Teile  sind 
auf  verschiedenen  Feldern  sogar 
mehr  als  das  Ganze.  Mit  der  Ableh¬ 
nung  der  EU-Verfassung  wurde  das 
Scheitern  des  europäischen  Brüs¬ 
sel-Projekts  manifest,  gescheitert 
ist  es  schon  lange.  Der  Unmut  über 
die  Europapolitik  ist  vermutlich 
nur  deshalb  nicht  noch  größer,  weil 
die  Idee  Europa  nicht  noch  mehr 
beschädigt  werden  soll. 

Die  Konferenz  der  Staats-  und 
Regierungschefs  scheiterte  auf  den 
Tag  genau  190  Jahre  nach  der 
Schlacht  von  Waterloo  1815.  Auch 


Arbeits-  und  Kapitalexport  forciert 
und  nicht  gehemmt.  Wer  die  Globa¬ 
lisierung  fürchtet,  kann  nicht  auf 
die  EU  hoffen,  er  muß  sie  be¬ 
sonders  fürchten.  Doch  das  Schei¬ 
tern  der  EU-Verfassung  ist  für  die 
Globalisierer  eine  Niederlage  und 
ein  Erfolg  für  die  Demokratie. 


Reformer  oder  Querulant?  Der  britische  Premier  Tony  Blair  will 
die  EU  verändern.  „Ein  moderner  Finanzplan  ist  keiner,  der  in 
zehn  Jahren  noch  40  Prozent  für  Agrarsubventionen  ausgibt. " 
Mit  diesem  Ziel  kündigte  der  Brite  vor  allem  den  Franzosen 
den  Kampf  an,  die  2004  von  den  zu  verteilenden  44,7  Milliar¬ 
den  Euro  9,4  Milliarden  kassieren.  Deutschland  erhielt  5  Milli¬ 
arden  und  Großbritannien  4  Milliarden  Euro.  Auch  in  zahlrei¬ 
chen  anderen  Bereichen  will  Blair,  der  am  7.  Juli  für  ein  halbes 
Jahr  die  EU-Ratspräsidentschaft  übernommen  hat,  einiges  ver¬ 
ändern.  Foto:  Reuters 


EU-Europa  hat  seinen  Anspruch, 
internationaler  Akteur  zu  werden, 
nicht  ernsthaft  angestrebt,  sonst 
hätte  beispielsweise  ein  gemeinsa¬ 
mer  EU-Sitz  im  UN-Sicherheitsrat 
zumindest  diskutiert  werden  müs¬ 
sen.  Statt  dessen  verteidigen  Lon¬ 
don  und  Paris  verbissen  ihre  Nach¬ 
kriegsprivilegien.  Der  von  Berlin 
massiv  angestrebte  ständige  Sitz  ist 
nicht  zu  erreichen,  zumal  auch  an¬ 
dere  EU-Partner  wie  Italien  ent¬ 
schieden  gegen  diese  Aufwertung 
Deutschlands  angehen.  Großbri¬ 
tannien  fühlt  sich  mit  seinen  be¬ 
sonderen  Beziehungen  zu  den  USA 
als  weltpolitischer  Akteur  stärker, 


diesmal  unterlag  Frankreich  und 
Großbritannien  war  bei  den  Sie¬ 
gern.  Premierminister  Tony  Blair 
nutzte  den  Konflikt  über  die 
Budgetfragen,  um  ein  anderes  Eu¬ 
ropa  zu  erzwingen  mit  weniger 
zentraler  Lenkung  und  mehr  Re¬ 
spekt  vor  den  Ländern  und  Völ¬ 
kern.  Dazu  kann  er  seit  Juli  2005 
als  Vorsitzender  des  Ministerrats 
Weichen  stellen,  zumal  er  unter 
den  25  Regierungen  keineswegs 
isoliert  ist. 


Es  geht  um  Geld, 
vor  allem  aber  auch  um 
neue  Machtstrukturen 


Es  geht  nicht  nur  um  eine 
Korrektur  der  europäischen  Finan¬ 
zen  und  Integrationspolitik,  son¬ 
dern  auch  um  eine  andere  Macht¬ 
struktur.  Das  „perfide  Albion“  hat 
über  die  angeschlagene  Achse  Pa¬ 
ris-Berlin  gesiegt  und  wird  ein  an¬ 
deres  Europamodell  begünstigen, 
das  auf  die  Weiterentwicklung  des 
Binnenmarktes  zielt  und  wohl  vor 
allem  die  Zuwanderung  und  Um¬ 
weltfragen  europäisch  regelt. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die 
traditionelle  britische  Europa-Posi¬ 
tion,  aus  welchen  nationalen  Inter¬ 
essen  auch  immer,  der  Realität  der 
europäischen  Staatenwelt  besser 
entspricht  als  alle  Pläne  für  einen 
europäischen  Superstaat.  Dies  ist 
schon  deshalb  wahrscheinlich,  weil 
es  keine  europäische  Nation  und 
keine  europäische  Volkssouverä¬ 
nität  gibt.  Vielleicht  kam  das  Desa¬ 
ster  gerade  rechtzeitig,  um  die 
schlimmsten  Folgen  der  Europa- 
Ideologie  zu  stoppen  und  mit  ei¬ 
nem  bescheideneren  und  klugen 
Vorgehen  jenen  Weg  zu  finden,  der 
die  großen  Möglichkeiten  des  Kon¬ 
tinents  zur  Entfaltung  bringt. 

Das  Wort  von  Bismarck  gilt  im¬ 
mer  noch:  „Wer  Europa  sagt,  hat 
seine  eigenen  Interessen  im  Auge.“ 
Allerdings  gilt  dies  seit  dem  Zwei¬ 
ten  Weltkrieg  mit  einer  wichtigen 
Ausnahme:  Westdeutschland  und 
das  wiedervereinigte  Deutschland 
haben  ihre  Interessen  nur  sehr  ver¬ 
halten  vertreten  und  jeden  ernst¬ 
haften  Konflikt  gescheut.  Vieles 
was  Bonn  beziehungsweise  Berlin 
an  Souveränitätsverzicht  und  Zuge¬ 
ständnissen  erbracht  hat,  waren 
Vorleistungen,  die  nur  bei  einer 
Fortsetzung  der  europäischen  Inte¬ 
gration  einen  Sinn  hätten.  Deshalb 
trifft  das  europäische  Desaster  vor 
allem  Deutschland,  das  auf  seine 
Währung,  auf  Teile  seines  Territori¬ 
ums  und  auf  seine  Souveränität 
„für  Europa“  verzichtet  hat.  Darauf 
sollte  die  deutsche  Europapolitik 
nicht  mit  einem  „Jetzt-erst-recht“, 
sondern  mit  einer  Neuorientierung 
antworten.  ■ 


Der  Autor  dieses  Beitrags,  Dr. 
Alfred  Mechtersheimer,  ist  Ini¬ 
tiator  und  Leiter  der  Organisa¬ 
tion  „Unser  Land  -  Wissen¬ 
schaftliche  Stiftung  für 
Deutschland  e.  V."  in  Starn¬ 
berg,  die  unter  anderem  das 
von  ihm  verfaßte  „Handbuch 
Deutsche  Wirtschaft"  heraus¬ 
gibt,  in  dem  es  um  den  Auf¬ 
kauf  deutscher  Unternehmen 
durch  internationale  Konzerne 
geht.  In  einer  weiteren  aktuel¬ 
len  Veröffentlichung  („Berlin  - 
zwischen  Paris  und  Moskau") 
werden  die  deutsch-französi¬ 
schen  Beziehungen  nach  dem 
Scheitern  der  Europäischen 
Verfassung  behandelt  (Autor: 
Dominique  Damien,  Paris). 
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Und  was  ist  rechts  von  der  Mitte? 

Die  CDU/CSU  läßt  ganze  Wählerscharen  unbeachtet  und  gefährdet  damit  eine  mögliche  Regierungsübernahme 


Von  den  Konservativen  wurde 
in  den  vergangenen  Jahrzehn¬ 
ten  immer  einmal  wieder  die 
warnende  Frage  gestellt,  ob  diese 
Bundesrepublik  Deutschland,  basie¬ 
rend  auf  den  Erfolgen  ihrer  Wirt¬ 
schaft  und  dem  dadurch  möglichen 
komfortablen  Sozialstatus  ihrer  Be¬ 
wohner,  nicht  nur  eine  Schönwetter- 
Demokratie  sei.  Gehören  nicht  auch 
andere  Werte  zu  den  Grundlagen, 
wie  etwa  das  nationale  Gemein¬ 
schaftsgefühl,  wie  die  Versöhnung 
mit  der  eigenen  Geschichte,  wie  eine 
Gedächtnispolitik,  die  nicht  nur  auf 
die  schwarzen  Seiten  unserer  Ver¬ 
gangenheit  zielt.  Es  wurde  gewarnt 
vor  der  Spaßgesellschaft,  vor  der  kol¬ 
lektiven  Dekadenz,  die  sich  bei  uns 
ausbreitete,  vor  dem  Verlust  der 
deutschen  Identität,  der  sich  etwa 
dadurch  ausdrückte,  daß  auf  die  Fra¬ 
ge:  „Wer  sind  wir  Deutschen  eigent¬ 
lich?“  keine  Antwort  gegeben  wurde. 

Jetzt  ist  der  Kladderadatsch  da. 
Der  Karren  BRD  ist  an  die  Wand  ge¬ 
fahren,  und  für  die  letzten  Meter  auf 
sie  zu  sind  die  linken  Steuerleute 
verantwortlich.  Die  aber  schmeißen 
jetzt  die  Zügel  hin.  Sollten  die  ande¬ 
ren  doch  sehen,  wie  sie  den  Karren 
aus  dem  Dreck  ziehen!  Außerdem 
waren  die  ja  auch  nicht  unschuldig 
an  dem  Desaster! 

Und  tatsächlich  sind  die  bereit,  auf 
dem  Kutschbock  Platz  zu  nehmen. 
Und  aller  Welt  verkünden  sie,  daß 
sie  die  Rezepte  für  eine  bessere  Poli¬ 
tik  besäßen.  Tatsächlich  blickten  die 
Wähler  noch  vor  einigen  Monaten 
fasziniert  auf  die  ins  Auge  gefaßte 
neue  Steuerfrau  und  waren  mangels 
anderer  Alternativen  davon  über¬ 
zeugt,  daß  sie  es  zwar  auch  nicht 
besser  könne,  daß  aber  jede  Lösung 
besser  sei  als  die  alte. 

Und  tatsächlich  präsentierten  die 
Vorsitzenden  der  CDU/CSU  das 
neue  „Regierungsprogramm  2005- 
2009“  mit  dem  Schlagwort  „Deutsch¬ 
lands  Chance  nutzen.  Wachstum.  Ar¬ 
beit.  Sicherheit.“ 


Bürger,  die  genauer  nachlesen 
wollten,  wurden  allerdings  zunächst 
enttäuscht.  Zwei  Wochen  nach  der 
spektakulären  Veröffentlichung  gab 
es  weder  in  den  Landesgeschäftsstel¬ 
len  noch  in  der  Bundesgeschäftstelle 
dieses  bedeutsame  Programm.  Wenn 
man  die  aus  dem  Internet  geholte 
Fassung  durchsah,  dann  erfuhr  man 
etwas  über  eine  Gesundheitsprämie 
an  Stelle  der  bisherigen  Krankenkas¬ 
senbeiträge,  von  Maßnahmen,  die 
Renten  einigermaßen  zu  sichern, 


Wahlprogramm  der 
Union  ist  keine  wirkliche 
Alternative  zu  Rot- Grün 


über  Einschränkungen  beim  Umwelt¬ 
schutz.  Man  las,  daß  die  Länder  für 
die  Bildungspolitik  zuständig  seien. 
Vor  allem  aber,  und  das  wurde  dann 
in  den  folgenden  Wochen  zur  Schlag¬ 
zeile  für  das  CDU/CSU-Regierungs- 
programm,  wollten  die  neuen  Heils¬ 
bringer  erst  einmal  die  Mehrwert¬ 
steuer  erhöhen,  eine  Maßnahme,  die 
sie  noch  wenige  Wochen  vorher  als 
Teufelszeug  verdammt  hatten. 

Das  ist  nun  also  alles,  was  helfen 
soll  gegen  den  Ernstfall  in  Deutsch¬ 
land.  Das  soll  bewirken,  daß  die 
Deutschen  wieder  „stolz  sind  auf  ihr 
Land“,  wie  Frau  Merkel  in  einem  aus¬ 
führlichen  Interview  feststellte. 

Kein  Wort  dazu,  daß  die  EU,  zu  de¬ 
ren  heutigem  Zustand  die  Bundesre¬ 
gierungen  vor  allen  Dingen  unter 
Helmut  Kohl  erheblich  beigetragen 
haben,  auch  in  Deutschland  -  wie  in 
den  meisten  übrigen  Mitgliedslän¬ 
dern  -  immer  mehr  an  Vertrauen  ver¬ 
liert.  Der  EU-Kommission,  also 
gleichsam  der  Regierung  der  EU, 
trauen  in  der  Bundesrepublik  nur 
noch  31  Prozent.  Unter  dem  Motto 
„Zuwanderung  begrenzen.  Integra¬ 
tion  stärken“  wird  zwar  die  Lage  rich¬ 
tig  analysiert,  daß  die  Arbeitslosen¬ 


quoten  der  Ausländer  überdurch¬ 
schnittlich  sind,  daß  viele  Kinder  von 
Einwanderern  keinen  schulischen 
Abschluß  schaffen,  daß  sich  Ghettos 
bilden  und  daß  eine  Entwicklung  zu 
Parallelgesellschaften  unübersehbar 
ist.  Eine  überzeugende  Antwort,  wie 
die  Gefahren  für  den  sozialen  Frie¬ 
den  in  Deutschland  abgewendet  wer¬ 
den  können,  feUt  jedoch.  Über  die 
Überalterung  der  deutschen  Gesell¬ 
schaft  mit  allen  schlimmen  Folgen 
und  über  die  damit  zusammenhän¬ 
genden  Frage,  wie  deutsche  Familien 
mehr  Kinder  in  die  Welt  setzen  kön¬ 
nen,  macht  man  sich  bei  den  Christ¬ 
demokraten  offenbar  keine  Gedan¬ 
ken.  Mit  Steuererleichterungen  ist  es 
bei  Gott  nicht  getan!  Von  Bevölke¬ 
rungspolitik  hört  man  kein  Wort.  Es 
gibt  im  Programm  kein  kritisches 
Wort  zu  den  immer  deutlicher  wer¬ 
denden  schlimmen  Folgen  der  Glo¬ 
balisierung,  geschweige  denn  Vor- 
scUäge  zu  deren  Steuerung.  Und  daß 
die  Bürokratie  abgebaut  werden  soll, 
hören  wir  vor  jeder  Wahl.  Wirkungs¬ 
volles  ist  noch  niemals  passiert. 

Frau  Merkel  verkündet  immer  ein¬ 
mal  wieder  -  und  da  ist  sie  nicht  bes¬ 
ser  als  ihre  Vorgänger  -,  daß  die  CDU 
eine  Patriotismus-Debatte  führen 
wolle,  ja,  mehr  noch,  -  daß  es  in  der 
Partei  nun  endlich  einen  Platz  geben 
solle,  wo  man  sich  ernsthaft  über 
Werte-Verfall  und  Werte-Gewinn  klar 
werden  wolle.  Der  Berliner  Soziolo¬ 
gie-Professor  und  Publizist  Alexan¬ 
der  Schüller  höhnt  darüber  in  der 
FAZ:  „Frau  Merkel  möchte  sich  gern 
über  Patriotismus  unterhalten.  Ein 
substanzloses  Reden  über  Landeslie¬ 
be  und  Leitkultur  soll  ihren  offen¬ 
sichtlichen  Verfall  abwenden.  Wir  ha¬ 
ben  zwar  eine  Leitkultur,  irgendeine, 
aber  geblieben  ist  eine  multikulturel¬ 
le  Verwirrung.  Das  nennt  man  ein 
Identitätsproblem.“ 

Was  auf  den  39  Seiten  des  „Regie¬ 
rungsprogramms“  der  CDU/CSU 
steht,  reicht  für  die  Bewältigung  des 
Ernstfalls  in  keiner  Weise  aus,  zumal 
inzwischen  nahezu  alle  kompetenten 


Wirtschafts-  und  Finanzfachleute  zu 
dem  Schluß  gekommen  sind,  daß 
sich  die  angekündigten  Maßnahmen 
nicht  finanzieren  lassen  (wobei  es 
nur  wenig  tröstet,  daß  sie  der  SPD  be¬ 
scheinigen,  sie  habe  nicht  einmal 
ernsthaft  versucht,  die  Kosten  ihrer 
Wahlversprechen  durchzurechnen). 
Hauptfehler  sehen  viele  in  der  Tatsa¬ 
che,  daß,  wie  eine  französische  Zei¬ 
tung  schreibt,  die  christdemokrati¬ 
sche  Opposition  „in  ihrem 
Wahlprogramm  nahezu  Punkt  für 
Punkt  die  Reform  von  Schröders 
Mannschaft,  vor  allem  im  Steuer¬ 
recht,  übernehmen  will“.  Sie  schließt 
daraus,  bei  der  Bundestagswahl  wer¬ 
de  es  „mangels  Alternative  keinen 
echten  Politikwechsel  geben“. 

Zugegeben:  Die  Christdemokraten 
und  Christsozialen  haben  es  schwer, 
eine  wirkliche  Alternative  zu  präsen¬ 
tieren.  Die  ist  nämlich  im  linken 
Ideenspektrum  nicht  zu  finden.  Hier 
ist  jeder  Zentimeter  bereits  von  den 
Parteien  besetzt.  Einen  wirklich  neu¬ 
en  Politikansatz  fände  man  höchstens 
weiter  rechts,  und  dorthin  will  sich 


Wer  klare  Worte 
erwartet  hat,  wird  bitter 
enttäuscht 


die  CDU/CSU  unter  keinen  Umstän¬ 
den  entwickeln,  nimmt  sie  doch  seit 
Jahren  melrr  oder  weniger  aktiv  am 
Kampf  gegen  Rechts  teil.  Rechts,  das 
würde  beispielsweise  bedeuten,  daß 
sie  sich  für  mehr  direkte  Demokratie 
ausspräche  und  so  die  Entmündigung 
der  Wähler  mindestens  reduziere. 
Das  bedeutete  ein  klares  Wort  gegen 
die  andauernde  deutsche  Schuldkul¬ 
tur,  die  unserem  Volk  moralisch  das 
Genick  gebrochen  hat.  Das  bedeutete, 
Schluß  zu  machen  mit  der  Idee, 
Deutschland  müsse  in  den  Uno-Si- 
cherheitsrat;  viel  wichtiger  wäre  es, 
daß  eine  von  der  CDU/CSU  geführte 
Bundesregierung  endlich  etwas 


unternimmt,  um  die  Feindstaaten¬ 
klausel  aus  der  Uno-Satzung  zu  ent¬ 
fernen,  die,  man  mag  es  drehen,  wie 
man  will,  uns  ständig  bedroht.  Eine 
wirkliche  Wende  wäre  es,  wenn  in 
dem  Programm  vorgesehen  würde, 
den  Verwaltungs-Wasserkopf  der 
Bundesagentur  für  Arbeit  an  Haupt 
und  Gliedern  zu  reformieren,  nach 
Prüfung  vielleicht  sogar  ganz  abzu¬ 
schaffen  und  durch  ein  wirklich  ef¬ 
fektives  Instrument  für  die  Reduzie¬ 
rung  der  Arbeitslosigkeit  zu  ersetzen. 
Es  bedeute  den  Appell  zu  viel  mehr 
Selbstverantwortung  der  einzelnen 
Bürger,  wovor  man  Angst  hat,  weil  es 
Stimmen  kosten  könnte. 

Von  Woche  zu  Woche  verlieren  die 
Christdemokraten  in  demoskopi- 
schen  Umfragen  an  Zustimmung. 
Glaubten  manche  noch  vor  einem 
Jahr,  am  Horizont  zeichne  sich  eine 
absolute  Mehrheit  für  die  CDU/CSU 
ab,  so  wird  inzwischen  von  vielen  Be¬ 
obachtern  eine  Große  Koalition  für 
immer  wahrscheinlicher  gehalten. 

Die  linke  tageszeitung  vertritt  die 
Ansicht,  die  jetzige  Bundestagswahl 
werde  „die  letzte  .normale“  Abstim¬ 
mung  gewesen  sein,  in  der  schon  vor¬ 
her  klar  ist,  daß  eine  Koalition  der 
Etablierten  die  Regierung  stellen 
wird.  Spätestens  bei  der  nächsten 
Wahl  2009  werden  sich  die  Wähler 
ratlos  fragen,  was  sie  wählen  sollen. 
Rot-Grün  ...  wird  sozialpolitisch  noch 
immer  in  schlechter  Erinnerung  sein 
-  und  die  Union  dürfte  dann  gerade 
fulminant  versagt  haben.  Denn  das 
Programm  des  .Weiter  so“  wird  nicht 
funktionieren  ...“  Die  taz  prognosti¬ 
ziert,  dann  würde  sich  „der  Raum 
nach  rechts  erstmals  weit  öffnen.  Für 
den  populistischen  Rechtsdrift  wäre 
es  nicht  unbedingt  nötig,  neue  Par¬ 
teien  zu  gründen.  Nachbarn  wie  die 
Niederlande  zeigen,  wie  sich  in  weni¬ 
gen  Jahren  das  ganze  Spektrum  ver¬ 
schieben  kann.“ 

Auch  Linke  können  gelegentlich 
die  Welt  realistisch  sehen. 

Hans-Joachim  v.  Leesen 


Gedanken  zur  Zeit: 

»Unsere  Zukunft  steht  auf 

Von  Wilfried  Böhm 


dem 


Als  Bundespräsident  Horst 
Köhler  wenige  Stunden  vor 
Ablauf  der  vom  Grundgesetz 
vorgegebenen  Frist  im  Fernsehen 
den  Bürgern  unseres  Landes  seine 
Entscheidung  bekanntgab,  den 
Bundestag  ein  gutes  Jahr  vor  dem 
Ende  der  Legisla¬ 
turperiode  aufzu¬ 
lösen,  hat  kaum 
jemand  etwas  an¬ 
deres  erwartet. 

Hatten  doch  die 
Parteien  längst  mit 
ihren  Vorbereitun¬ 
gen  zum  Wahl¬ 
kampf  begonnen.  Kandidaten  wur¬ 
den  aufgestellt,  Programme  erstellt, 
Agenturen  angeheuert  und  Säle  ge¬ 
mietet,  ohne  Rücksicht  darauf,  wie 
der  Bundespräsident  entscheidet. 

Die  Verfassungswirklichkeit,  wie 
sie  vom  Souverän,  dem  deutschen 
Volk,  gelebt  wird,  übersprang  locker 
und  deutlich  die  Verfassungstexte, 
die  vor  mehr  als  einem  halben  Jahr¬ 
hundert,  nach  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  unter  dem  Eindruck  des 
Scheiterns  der  Weimarer  Republik 
niedergeschrieben  worden  und 
auch  nach  dem  Beitritt  der  Länder 
zwischen  Thüringer  Wald  und  Rü¬ 
gen  nicht  den  neuen  Gegebenheiten 
entsprechend  gestaltet  worden  sind. 

So  begann  der  Wahlkampf  un¬ 
mittelbar  nachdem  Bundeskanzler 


Gerhard  Schröder  und  der  Partei¬ 
vorsitzende  der  SPD  Franz  Müntefe¬ 
ring  am  Abend  der  verlorenen  Wahl 
in  Nordrhein-Westfalen  (NRW)  mit 
ihrer  politischen  Bankrotterklärung 
den  Startschuß  dazu  gegeben  hatten. 
Die  Neuaufstellung  der  Linken,  die 
sich  schon  ab  2004 
-  damals  noch  mit 
Blick  auf  den 

Wahltermin  2006  - 
angedeutet  hatte, 
konnte  zügig  voll¬ 
zogen  werden.  Sie 
besteht  in  der  Um¬ 
werbung  des  rich¬ 
tungsmäßig  nicht  festgelegten  Pro¬ 
testwählerpotentials  und  der 

Herauslösung  der  kommunistischen 
PDS  aus  der  undemokratischen 
„Schmuddelecke“,  beides  als  Voraus¬ 
setzung  dafür,  gegen  beide  Unions¬ 
parteien  und  die  FDP  eine  nicht 
auszuschließende  rot-rot-grüne 
Volksfrontmehrheit  im  Bundestag  zu 
erringen. 

Der  Bundespräsident  hat  die 
gegenwärtige  wirtschaftliche,  sozia¬ 
le  und  verfassungsrechtliche  Lage 
Deutschlands  am  Beginn  seiner  Re¬ 
de  klar  beschrieben:  „Unser  Land 
steht  vor  gewaltigen  Aufgaben.  Un¬ 
sere  Zukunft  und  die  unserer  Kin¬ 
der  steht  auf  dem  Spiel.  Millionen 
von  Menschen  sind  arbeitslos,  viele 
seit  Jahren.  Die  Haushalte  des  Bun¬ 
des  und  der  Länder  sind  in  einer  nie 


Horst  Köhler 
verwies  auf  den  Ernst 
der  Lage 


dagewesenen  Lage.“  Dann  kommt 
der  Satz  der  Rede,  der  das  wichtig¬ 
ste  verfassungsrechtliche  Problem 
Deutschlands  knapp  und  deutlich 
beschreibt:  „Die  bestehende  födera¬ 
le  Ordnung  ist  überholt.“ 

Dieser  gewiß  mit  Bedacht  ge¬ 
schriebene  Satz  des  Hüters  dieser 
Verfassung  fordert  dazu  auf,  endlich 
die  föderalistische  Struktur  nach  In¬ 
halt  und  Form  zu  überprüfen  und  sie 
den  Notwendigkeiten  der  viel  zitier¬ 
ten  globalen  und  europäischen  Er¬ 
fordernisse  anzupassen.  Diese  Worte 
Köhlers  weisen  über  die  bevorste¬ 
hende  Wahl  hinaus  auf  die  seit  Jah¬ 
ren  ausstehende  Verfassungsreform. 

Zuletzt  war  dabei  im  Dezember 
des  vergangenen  Jahres  die  Födera- 
lismuskommission  nach  einjährigen 
Verhandlungen  gescheitert.  Das 
könnte  sich  als  Glücksfall  heraus- 
stellen,  denn  ihre  Ergebnisse  waren 
nicht  bis  zum  Kern  der  föderalisti¬ 
schen  Struktur  des  Staates  selbst  ge¬ 
kommen.  Hauptgrund  ihres  Schei¬ 
terns  war  nämlich  die 
Bildungspolitik,  die  der  neuralgi¬ 
sche  Punkt  deutscher  Innenpolitik 
ist  und  von  den  Bundesländern  als 
ihre  Domäne  betrachtet  wird. 

Diese  Bildungspolitik  hat  durch 
die  Pisa-Studie  ein  mehr  als  misera¬ 
bles  Zeugnis  erhalten,  das  damit  den 
für  diese  Politik  seit  Gründung  der 


Bundesrepublik  verantwortlichen 
Bundesländern  gilt.  16  Kultusmini¬ 
ster  mit  ihren  Verwaltungsapparaten, 
gestützt  auf  1.914  Landtagsabgeord¬ 
nete,  den  daraus  resultierenden  16 
Gesetzgebungen  und  in  deren  Folge 
ein  unüberschaubares  Meer  von  Vor¬ 
schriften  aller  Art  sind  die  bildungs¬ 
politische  Realität  in  Deutschland, 
die  immer  neue  Koordinierungsver¬ 
suche  erzwingt.  Diese  absurde  Form 
des  Föderalismus  in  Deutschland  hat 
längst  begonnen,  sich  auch  in  der 
„Hauptstadt  Europas“  Brüssel  einzu¬ 
nisten,  nachdem  alle  Bundesländer 
dort  ihre  offiziellen  Vertretungen 
eingerichtet  haben,  deren  Existenz 
bei  den  anderen  Mitgliedsstaaten  Er¬ 
staunen  und  Kopfschütteln  auslöst. 

Der  Föderalismus  in  seinem  heuti¬ 
gen  deutschen  Erscheinungsbild  darf 
von  dem  Ruf  nach  Reformen  nicht 
ausgenommen  werden.  Die  Halbie¬ 
rung  der  Zahl  der  Bundesländer  von 
16  auf  acht  könnte 
endlich  den  „Ruck“ 
ausmachen,  den 
der  damalige 
Bundespräsident 
Herzog  schon  vor 
Jahren  angemahnt 
hat.  Diese  acht 
Bundesländer 
müßten  so  gestaltet  werden,  daß 
endlich  auch  auf  dieser  wichtigen 
Verfassungsebene  die  deutsche  Ein¬ 
heit  vollzogen  werden  kann,  nach¬ 


Deutsche  Einheit  muß 
auch  auf  föderaler  Ebene 
durchgesetzt  werden 


dem  die  „Wiedervereinigung“  1990 
lediglich  zum  Zusammenschluß 
zweier  Strukturen,  der  Bundesrepu¬ 
blik  und  der  DDR  (als  sogenannte 
„neue  Länder“)  geführt  hatte.  So 
könnte  ein  Reform-Föderalismus 
auch  seinen  Beitrag  zur  Herstellung 
der  „inneren  Einheit“  leisten  und 
sich  als  zukunftsfähig  erweisen. 

Die  erste  Reaktion  des  frischge¬ 
backenen  Ministerpräsidenten  von 
NRW  Jürgen  Rüttgers  auf  die  Anre¬ 
gung  des  Bundespräsidenten  spricht 
nicht  dafür,  daß  diese  allgemein  auf 
fruchtbaren  Boden  fällt.  Meinte 
Rüttgers  doch,  bei  den  föderalen 
Strukturen  seien  wir  Deutschen 
„Vorbild“  und  „Ich  möchte  nicht  nur 
von  Berlin  regiert  werden.“  Er  hoffe 
auch,  daß  „regionale  Widerlager“ 
„da  sein  würden“. 

Glücklicherweise  sieht  das  Hes¬ 
sens  Ministerpräsident  Roland  Koch 
anders.  Er  will 
nach  der  Konstitu¬ 
ierung  des  neuen 
Bundestages  auf 
die  Föderalismus¬ 
reform  „zurück¬ 
kommen“.  Hof- 
—  fentlich  gibt  es 
dann  nicht  wieder 
sondern  endlich  den 
den  Deutschland 
Zukunft  zu  ge- 


Stückwerk. 
„großen  Wurf“ 
braucht,  um  seine 


wmnen. 
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allgemeine  Jeltung 


AUS  ALLER  WELT 


Auf  dem  Weg  zum  Rechtsstaat 

Neuer  rumänischer  Staatspräsident  droht  seinem  Vorgänger  wegen  dessen  Vorgehen  im  Bergarbeiterstreik  1990  mit  Prozeß 


»Angriff  auf  die  Pressefreiheit«? 

Verurteilte  US-Journalistin  Miller  beruft  sich  nur  in  ihr  genehmen  Momenten  auf  das  Berufsethos 


Als  die  US-Journalistin  Judith 
Miller  am  6.  Juli  zu  vier  Mo¬ 
naten  Gefängnis  verurteilt 
wurde  -  angeblich  weil  sie  ihre  In¬ 
formanten  nicht  preisgeben  wollte  - 
setzte  empörtes  Blätterrauschen  ein. 
Auch  in  Europa,  denn  die  Sache 
paßt  wunderbar  zu  antiamerikani¬ 
schen  Klischeevorstellungen.  Bei  nä¬ 
herem  Recherchieren  stellt  sich 
allerdings  heraus,  daß  von  einem 
„Angriff  auf  die  Pressefreiheit“,  wie 
etwa  die  taz  titelte,  keine  Rede  sein 
kann.  Und  das  „Opfer“  selbst  ist  ge¬ 
radezu  ein  Paradebeispiel  von  übel¬ 
stem  Verleumdungs-  und  Manipula- 
tionsj  ournalismus. 

Die  Vorgeschichte:  Vor  zwei  Jahren 
widerlegte  der  mit  einer  Untersu¬ 
chung  beauftragte  Ex-Botschafter 
Joe  Wilson  Behauptungen  der  US- 
Regierung,  der  Irak  habe  in  Afrika 
Uran  beschaffen  wollen.  Kurz  darauf 
wurde  Wilsons  Gattin  in  einer  Zei¬ 
tungskolumne  als  CLA-Agentin  ent¬ 
tarnt.  Wilson  bezeichnete  dies  als 
Racheakt  und  vermutete  die  Infor¬ 
manten  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Präsidenten. 

Nun  mag  die  Enttarnung  eines 
feindlichen  Agenten  lobenswert 
sein,  die  eines  eigenen  aber  ist  eine 
Straftat.  So  kam  es,  daß  sich  schließ¬ 
lich  ein  US -Bundesgericht  mit  der 


Sache  befaßte.  Da  der  Autor  der 
ominösen  Kolumne  weder  angeklagt 
noch  zu  einer  Aussage  angehalten 
wird,  ist  anzunehmen,  daß  er  seine 
Informanten  dem  Gericht  genannt  - 
und  sich  dafür  Straffreiheit  erkauft 
hat. 

Wohl  aber  wurden  Judith  Miller 
und  ein  anderer  Journalist  namens 
Cooper  vom  Gericht  zur  Zeugenaus¬ 
sage  aufgerufen  -  was  beide  zu¬ 
nächst  verweigerten.  Auch  das  ist  ei¬ 
ne  Straftat:  „contempt  of  court“, 
„Mißachtung  des  Gerichts“.  Denn 
ein  Zeuge,  der  nicht  selbst  Beschul¬ 
digter  ist,  darf  ein  Verfahren  nicht 
durch  Aussageverweigerung  behin¬ 
dern.  Dies  hat  rein  gar  nichts  zu  tun 
mit  Gesetzen,  die  es  Journalisten  in 
einigen  Bundesstaaten,  nicht  aber 
vor  Bundesgerichten  erlauben,  ihre 
Informanten  geheimzuhalten. 

Während  Cooper  sich  nach  der 
Berufungsverhandlung  doch  noch 
zur  Aussage  bereit  erklärte,  tat  Mil¬ 
ler  dies  nicht  -  daher  jetzt  die  vier 
Monate  Gefängnis.  Wie  aber  kam  sie 
überhaupt  dazu,  als  Zeugin  vorgela¬ 
den  zu  werden?  Weil  das  Gericht 
wegen  ihrer  bisherigen  Laufbahn 
und  Arbeitsweise  allen  Grund  zur 
Annahme  hat,  daß  sie  die  Drahtzie¬ 
her  und  Hintergründe  der  Enttar¬ 
nung  genau  kennt. 


Miller  ist  nämlich  ein  „Star“.  Ihr 
enormer  Einfluß  gründet  sich  dar¬ 
auf,  daß  sie  höchste  Verbindungen 
hat  -  und  daß  man  ihr  solche  ab¬ 
nimmt,  selbst  wo  sie  nur  vorge¬ 
täuscht  sind.  Das  Recherchieren 
überläßt  sie  gerne  anderen  -  sie  hat 
lieber  „Quellen“.  Und  ihre  Bezie¬ 
hungen  sind  mitunter  recht  „spe¬ 
zieller“  Art.  Den  Herausgeber  der 
New  York  Times  ( NYT)  Arthur 
Sulzberger  Junior  kennt  sie  noch 
aus  Anfängerzeiten,  als  sie  und  ihr 
„Damaliger“  mit  den  Sulzbergers 
ein  Ferienhaus  teilten.  Verheiratet  ist 
sie  derzeit  mit  Jason  Epstein,  einer 
Größe  im  Verlagswesen.  Sie  ist  be¬ 
rüchtigt  dafür,  sich  fremde  Arbeit 
und  Erfolge  anzueignen,  Blamagen 
aber  anderen  in  die  Schuhe  zu 
schieben.  All  das  ist  ausführlich  do¬ 
kumentiert. 

„Höhepunkt“  ihrer  Karriere  war 
der  Irakkrieg.  Schon  2001/2002  hat¬ 
te  sie  mit  einer  Horrorserie  über 
Massenvernichtungswaffen  des  Irak 
und  angebliche  Verbindungen  zu  Al- 
Kaida  die  Auflage  der  NYT  steigern 
geholfen.  Manche  US-Autoren  gehen 
so  weit  zu  sagen,  daß  Bush  seinen 
Krieg  ohne  Millers  Schauermärchen 
gar  nicht  hätte  anfangen  können! 
Hauptinformant  war  jener  Ahmad 
Chalabi,  der  beinahe  irakischer  Mi¬ 
nisterpräsident  geworden  wäre,  ob¬ 


wohl  er  ein  in  Jordanien  abgeurteil¬ 
ter  Großbetrüger  und  notorischer 
Scharlatan  ist.  Aber  er  stand  in  der 
Gunst  derselben  Kriegstreiber  Rums¬ 
feld,  Wolfowitz,  Perle  und  Co.,  bei 
denen  auch  Miller  ein-  und  ausging. 
Dann,  als  „eingebettete“  Berichter¬ 
statterin  im  Irak,  schaffte  sie  es  dank 
ihrer  hohen  Kontakte  sogar,  „ihren“ 
Truppenkommandanten  quasi  Be¬ 
fehle  zu  geben! 

Die  NYT  distanzierte  sich  später 
schrittweise  von  den  geplatzten  Irak- 
Lügen,  ohne  aber  die  Verfasserin 
kaltzustellen.  Und  so  konnte  Miller 
auch  noch  gegen  Uno-Generalsekre- 
tär  Kofi  Annan  eine  Verleumdungs¬ 
kampagne  anzetteln  -  die  ebenfalls 
platzte.  „Berufsethos“  wird  es  kaum 
sein,  wenn  sie  heute  ihre  Zeugenaus¬ 
sage  verweigert,  denn  erwiesener¬ 
maßen  gab  sie  zuweilen  Informanten 
preis,  obwohl  Geheimhaltung  zuge¬ 
sagt  war  und  kein  Gericht  drohte.  Ih¬ 
re  „heldenmütige  Standhaftigkeit“ 
hat  ganz  andere  Beweggründe:  Denn 
Hauptverdächtiger  in  der  Enttar¬ 
nungsaffäre  ist  niemand  geringerer 
als  Karl  Rove,  Chefstratege  und 
Wahlkampfmanager  des  US-Präsi- 
denten!  Daher  wird  wohl  alles  getan 
werden,  daß  es  für  Bush  zu  keinem 
„Millergate“  kommt.  Doch  so  oder  so, 
die  Kriegsopfer  werden  nicht  wieder 
lebendig.  R.  G.  Kerschhofer 


somit  einen  Großteil  seiner  18jähri- 
gen  Strafe  erlassen  bekam,  besteht 
nun  die  Chance,  endlich  Licht  in  die 
dunklen  Tage  des  Juni  1990  zu  brin¬ 
gen. 

Mit  Iliescu  muß  sich  dabei  eine 
Schlüsselfigur  für  den  fortwirken¬ 
den  Einfluß  kommunistischer  Kader 
und  Interessengruppen  in  nachkom¬ 
munistischer  Zeit  verantworten. 
Seine  Verurteilung  würde  für  die 
Opfer  roten  Unrechts  ebenso  eine 
späte  Genugtuung  bedeuten  wie  ein 
Schuldspruch  gegen  den  zur  Zeit 
ebenfalls  vor  Gericht  sitzenden  letz¬ 
ten  kommunistischen  polnischen 
Präsidenten  Wojciech  Jaruzelski. 
Der  Kriegsrechts-General  soll  ge¬ 
mäß  Dokumenten  des  „Instituts  für 
nationales  Gedenken“  (IPNj  -  also 
des  polnischen  Pendants  zur  Gauck- 
Behörde  -  bereits  kurz  nach  dem 
Ende  des  Zweiten  Weltkriegs  vom 
sowjetischen  KGB  als  Agent  ange¬ 
worben  worden  sein. 

Daß  es  jetzt  in  Rumänien  mit  der 
zeitgeschichtlichen  Aufarbeitung 
überhaupt  so  weit  kommen  konnte, 
liegt  zum  geringeren  Teil  im  Sieg 
des  bürgerlichen  Kandidaten  Traian 
Basescu  bei  den  Präsidentschafts¬ 
wahlen  vom  letzten  Jahr  und  der 
Machtübernahme  durch  eine  libe¬ 
ral-demokratische  Regierung  be¬ 
gründet.  Vielmehr  will  die  rumäni¬ 
sche  Politik  und  Justiz  dem  eigenen 
Volk  sowie  dem  EU-Ausland  de¬ 
monstrieren,  daß  man  in  einem 
Rechtsstaat  lebt. 

Zusammen  mit  drastischen  Maß¬ 
nahmen  der  Korruptionsbekämp¬ 
fung  (innerhalb  weniger  Monate 
wurden  über  40  Polizei-Generäle 
entlassen,  zahllose  Gerichtsverfah¬ 
ren  eröffnet  und  die  Bankkonten 
von  42.000  Firmen  gesperrt,  weil 
diese  ihre  Steuerschulden  nicht  be¬ 
zahlt  hatten)  soll  dieses  juristische 
Signal  dafür  sorgen,  den  offensicht¬ 
lichen  Mangel  an  EU-Reife  zu  behe¬ 
ben.  Doch  erst  nach  Jahren  kann 
sich  erweisen,  ob  die  neue  Führung 
über  Anfangserfolge  hinauskommt 
oder  sich  schon  bald  wieder  der  al¬ 
te  Trott  und  die  sattsam  bekannten 
KP-  und  Securitate-Seilschaften  als 
stärker  erweisen.  M.  Schmidt  /  DW 

Linke 

Inspiration 

Vorbild  Gysi-Lafontaine 

Die  Kommunistische  Partei 
Österreichs  (KPÖ),  die  seit 
Jahrzehnten  nicht  mehr  im  Parla¬ 
ment  vertreten  ist,  ließ  sich  durch 
das  Bündnis  Gysi-Lafontaine  inspi¬ 
rieren  und  bastelt  wieder  einmal  an 
einer  Art  „Linksblock“. 

Eine  Masche,  mit  der  sie  es  schon 
mehrmals  probiert  und  jedesmal 
Schiffbruch  erlitten  hat.  Aber  viel¬ 
leicht  klappt  es  diesmal? 

Laut  KPÖ-Chef  Baier  hätten  be¬ 
reits  „unabhängige  Gewerkschafter, 
linke  Sozialdemokraten  und  Globa¬ 
lisierungsgegner  wie  attac“  Interesse 
an  der  Konstruktion  bekundet. 

Zum  Wahlkampf  für  die  Wiener 
Landtags-  und  Gemeinderatswahlen 
im  Herbst  wird  sogar  der  deutsche 
PDS-Vorsitzende  Lothar  Bisky  ein¬ 
geflogen. 

Für  die  Nationalratswahlen  aller¬ 
dings  scheint  Baier  weniger  optimi¬ 
stisch  zu  sein,  denn  wahrscheinlich 
müsse  auch  Österreich  „zuerst  ein¬ 
mal  durch  das  Meer  der  Tränen  ei¬ 
ner  rot-grünen  Regierung  gehen“. 

Eine  bemerkenswerte  Feststel¬ 
lung,  über  die  vor  allem  jene  ÖVP- 
Politiker  nachdenken  sollten,  die 
von  Schwarz-Grün  träumen.  RGK 


Bei  den  sogenannten  „Mineria- 
den“,  den  Strafexpeditionen 
der  rumänischen  Bergarbeiter 
im  Juni  1990,  gab  es  mindestens 
sechs  Tote  und  Dutzende  Verletzte. 
Nun  wird  in  Bukarest  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang  ermittelt.  Der  ehemali¬ 
ge  Staatspräsident  Ion  Iliescu  wurde 
unter  der  Beschuldigung  vorge¬ 
laden,  die  Bergarbeiterrevolte 
organisiert  zu  haben,  um  die 
antikommunistischen  Demon¬ 
strationen  am  Bukarester  Uni¬ 
versitätsplatz  zu  ersticken. 

Doch  Iliescu  will  sich  den  Er¬ 
mittlungen  der  Militärstaatsan¬ 
waltschaft  nicht  unterziehen. 


In  Rumänien,  diesem  an  Bo¬ 
denschätzen  reichen  Land  an 
der  Nahtstelle  zwischen  Mittel¬ 
europa  und  Balkan,  spielt  der 
Bergbau  nach  wie  vor  eine  be¬ 
achtliche  Rolle.  Rentabel  sind 
die  Gruben  aber  auch  hier  nur 
in  den  seltensten  Fällen.  War 
die  Steinkohleförderung  für  die 
hastige  und  gescheiterte  Indu¬ 
strialisierungspolitik  der  Kom¬ 
munisten  noch  unentbehrlich, 
so  lasten  die  in  Rumänen  ge- 
zalilten  Subventionen  seit  dem 
Umbruch  schwer  auf  den 
Staatskassen.  Ein  erheblicher 
Teil  der  im  eigenen  Land  geför¬ 
derten  Kohle  wird  gar  nicht 
mehr  benötigt,  da  der  Strombe¬ 
darf  nach  dem  Zusammen¬ 
bruch  vieler  energieintensiver 
Großbetriebe  aus  der  Ceauses- 
cu-Zeit  massiv  zurückgegangen 
ist. 


vor  Jahrzehnten  durch  einen  Massen¬ 
zuzug  aus  allen  Teilen  Rumäniens  be¬ 
lebte  Schiltal,  wo  noch  immer  viele 
Deutsche  leben,  ist  zum  wirtschaft¬ 
lichen  Notstandsgebiet  abgestiegen. 

In  der  kommunistischen  Zeit  ge¬ 
hörten  die  Bergleute  zu  den  privile¬ 


studentische  Demonstranten  vor,  die 
auf  dem  Universitätsplatz  seit  Mona¬ 
ten  mehr  Demokratie  einforderten. 
Außerdem  verwüsteten  die  Kumpel 
Büros  oppositioneller  Parteien  und 
mißliebiger  Zeitungsredaktionen. 
Nach  dem  Eingreifen  der  Armee 
wurden  vier  Menschen  erschossen. 


Zu  den  Zentren  des  Bergbaus 
gehören  heute  unter  anderem 
das  Gebirgsdorf  Rosia  Montana  in 
den  Westkarpaten,  wo  ein  rumänisch¬ 
kanadisches  Firmenkonsortium  da¬ 
bei  ist,  das  größte  und  zugleich  wohl 
umstrittenste  Goldbergwerk  Europas 
aufzubauen,  und  das  siebenbürgische 
Schiltal  (rumänisch:  Valea  Jiului)  in 
den  südlichen  Karpaten.  Während  in 
den  Westkarpaten  noch  Gewinne 
locken,  befindet  sich  der  Abbau  der 
an  sich  hochwertigen  SteinkoUe  im 
Schiltal  in  einer  schweren  Krise.  Die 
meisten  Gruben  mußten  bereits 
schließen,  und  die  Arbeitslosigkeit 
hat  exorbitante  Höhen  erreicht.  Das 


Vom  Staatspräsidenten  zum  Angeklagten?  Rumäniens  Ex-Staatschef  Iliescu  (hierbei  einem 
Staatsempfang  mit  der  belgischen  Königin  Beatrix)  ist  empört.  Er  könne  es  nicht  zulassen, 
wie  ein  einfacher  Bürger  verhört  zu  werden,  so  der  Politiker.  In  seinen  Augen  sei  es  eine 
Schande  für  den  rumänischen  Staat,  einen  ehemaligen  Präsidenten,  der  so  viele  Jahre  zum 
Aufbau  der  Demokratie  beigetragen  habe,  zu  verklagen.  Foto:  pa 


giertesten  Bevölkerungsgruppen. 
Trotzdem  hatten  schon  die  Diktatoren 
Gheorghiu-Dej  und  Ceausescu  mit 
den  „rabiaten“  Kumpeln  ihre  liebe 
Not.  Wiederholt  kam  es  zu  blutigen 
Auseinandersetzungen,  die  sich  nach 
der  sogenannten  Revolution  vom  De¬ 
zember  1989  zu  regelrechten  Revol¬ 
ten  auswuchsen.  Angeführt  von 
ehemaligen  Securitate-Offizieren 
stürmten  Bergarbeiter  aus  dem  Schil¬ 
tal  vom  13.  bis  15.  Juni  1990  Bukarest. 
Sie  waren  mit  Hacken,  Knüppeln  und 
Ketten  bewaffnet  und  gingen  mit  äu¬ 
ßerster  Brutalität  gegen  überwiegend 


Im  September  1991  kam  es  unter 
der  Ägide  des  selbstherrlichen  Ge¬ 
werkschaftsführers  Miron  Cozma  zu 
einem  zweiten  Bergarbeitermarsch, 
der  erneut  Ausschreitungen  zur  Folge 
hatte.  Der  „Reformflügel“  des  Regie¬ 
rungskabinetts  von  Petre  Roman  trat 
damals  zurück. 

Kurz  vor  dem  ersten  Bergarbeiter¬ 
marsch  auf  Bukarest  hatte  die  sei¬ 
nerzeitige  Regierung  unter  Feder¬ 
führung  von  Staatspräsident  Jon 
Iliescu  beschlossen,  die  lästige  Dau¬ 
erdemonstration  auf  dem  Universi¬ 


tätsplatz  aufzulösen.  Die  Kumpels 
wurden  mit  einem  an  die  Arbeiter¬ 
schaft  gerichteten  Appell  zur 
„Wiederherstellung  der  Ordnung“ 
und  der  Aussicht  auf  Lohnerhöhun¬ 
gen  gezielt  herbeigerufen,  um  den 
von  Iliescu  behaupteten  Versuch  ei¬ 
nes  „Staatsstreiches  der  Legionäre“ 
-  also  eine  angebliche  Um¬ 
sturzbewegung  von  Anhän¬ 
gern  des  rumänischen  Fa¬ 
schismus  -  niederzuschlagen. 

Tatsächlich  beinhaltete  der 
im  Zentrum  Bukarests  artiku¬ 
lierte  Wunsch  nach  mehr  De¬ 
mokratie  die  Sehnsucht  nach 
einem  eindeutigen  Neuanfang 
ohne  kommunistische  Partei- 
und  Geheimdienstkader.  Letz¬ 
tere  hielten  sich  trotz  des  En¬ 
des  der  Ceausescu-Ära  über¬ 
all  in  führenden  Positionen,  ja 
es  ging  die  These  um,  daß  es 
sich  bei  der  „Revolution“  vor 
allem  um  einen  Putsch  von 
Teilen  der  Securitate  gegen 
den  immer  abgehobener  re¬ 
gierenden  KP-Chef  Ceausescu 
gehandelt  habe. 


Vor  dem  Hintergrund  der 
blutigen  Krawalle  vom  Juni 
1990  hat  die  rumänische 
Staatsanwaltschaft  jetzt  Klage 
gegen  den  von  1989  bis  96  und 
2000  bis  2004  amtierenden 
Ex-Staatspräsidenten  Iliescu 
eingereicht.  Nach  Angaben  des 
ermittelnden  Staatsanwaltes 
Dan  Voinea  führten  iliescu- 
treue  Mitglieder  des  neu  ge¬ 
gründeten  Geheimdienstes  der 
Polizei  das  Kommando  über 
die  Bergleute  aus  dem  Schiltal. 


Nachdem  der  Bergarbeiterführer 
Miron  Cozma  kurz  nach  den  1991er 
Unruhen  festgenommen  und  zu  ei¬ 
ner  Gefängnisstrafe  wegen  Landfrie¬ 
densbruch  verurteilt  wurde  (aus  der 
er  1998  auf  Bewährung  frei  kam,  um 
nach  abermaligen  Bergarbeiterpro¬ 
testen  unter  seinem  Kommando 
gleich  wieder  hinter  Gitter  zu  wan¬ 
dern),  geht  es  nun  möglicherweise 
den  eigentlichen  Hintermännern  an 
den  Kragen.  Während  Cozma,  Täter 
und  Sündenbock  in  einem,  seit  kur¬ 
zem  wieder  auf  freiem  Fuß  ist  und 
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LESERBRIEFE 


Erneuter  Fußtritt  für  alle  unpolitischen  Opfer 


Der  Service  war  deutschfeindlicher 


Betr.:  „Lauter  nette  Worte“  (Folge 

29) 

Eine  erneute  Verhöhnung  von 
drei  Millionen  entrechteten  Sude¬ 
tendeutschen  ist  die  durch  Premier¬ 
minister  Jiri  Paroubek  angekündigte 
„symbolische  Geste  Tschechiens 
gegenüber  sudetendeutschen  Anti¬ 
faschisten“. 

Die  meisten  Sudetendeutschen 
waren  im  Nachkriegs-Kunststaat 
Tschechoslowakei  loyale  Staatsbür¬ 
ger,  die  sich  politisch  -  wenn  über¬ 
haupt  -  für  ein  friedliches  Miteinan¬ 
der  in  dem  Vielvölkerstaat  ein¬ 
setzten.  So  wurden  die  Deutschen  in 
der  Tschechoslowakei  wie  alle  ande¬ 


ren  Völker  zum  Wehrdienst  einberu¬ 
fen.  Die  Eltern  und  die  erste  Ehefrau 
meines  kürzlich  verstorbenen  alten 
Nachbarn  wurden  von  entmenschten 
tschechischen  Nationalisten  ermor¬ 
det,  er  selbst  von  Haus  und  Erbe  „be¬ 
freit“.  Weder  er  noch  seine  Frau  oder 
Eltern  waren  Antifaschisten  oder  Na¬ 
tionalsozialisten.  Er  betrachtete  je¬ 
den  ,,-ismus“  als  destruktiv.  Auch  der 
„Rheumatismus  tauge  nichts“,  war 
seine  Rede.  Er  war  so  enttäuscht  von 
seinen  ehemaligen  Nachbarn,  daß  er 
nicht  daran  dachte,  seinen  heimat¬ 
lichen  Boden  jemals  wieder  zu  be¬ 
treten. 

Nun  das  millionenfache  Unrecht 
an  einer  einzelnen  politischen 


Gruppierung  mit  einer  symboli¬ 
schen  Geste  wiedergutmachen  zu 
wollen,  ist  wie  ein  erneuter  Fußtritt 
für  all  jene  Unpolitischen,  die  man 
damit  wiederum  verhöhnt. 

Der  österreichische  Bundeskanzler 
Wolfgang  Schüssel  betrachtet  dies  als 
ein  „bestimmtes  Maß  historischer 
Verantwortung“  für  die  Vertreibung, 
bei  der  Zehntausende  der  Mordlust 
aufgehetzter  tschechischer  Nationa¬ 
listen  zum  Opfer  gefallen  sind.  Wer 
sich  deutscherseits  auf  einen  solchen 
Kuhhandel  einläßt  (oder  wie  der 
bundesdeutsche  Kanzler  Schröder 
an  der  Ehrung  des  Massenmörders 
Benesch  teilhat),  verrät  die  eigenen 
Opfer!  Peter  Hild,  Potsdam 


Betr.:  „Königsberger  Universität 
erhielt  Kants  Namen“  (Folge  27) 

Im  Artikel  von  Norbert  Matern 
steht  folgender  Passus,  der  sich  gut 
anhört:  „In  Königsberg  gibt  es  so 
manche  zweisprachige  Hinweista¬ 
fel  auf  deutsche  Gebäude  oder  be¬ 
rühmte  Persönlichkeiten.  ,Es  wird 
viel  gemacht1,  stellt  Fritsch  fest, 
,aber  dann  leider  nicht  immer  ge- 
pflegt.““ 

Ich  kam  am  14.  Juli  aus  Königs¬ 
berg  zurück  und  kann  bestätigen: 
Der  Bessel-Grabstein,  der  Ernst- 
Wiechert-Gedenkstein,  das  Denk¬ 
mal  von  Herzog  Albrecht  und  die 
Tafel  am  ehemaligen  Standort  der 


von  ihm  gegründeten  erster  Univer¬ 
sität  haben  deutsche  Texte. 

Aber  das  sehr  schön  renovierte 
Königstor  und  der  Gedenkstein  für 
E.  T.  A.  Hoffmann  etwa  in  Höhe  der 
Französischen  Straße  sind  in  kyrilli¬ 
schen  Buchstaben  beschriftet.  Auch 
im  Hotel  Kaliningrad  in  der  Halle 
sind  außer  „Bitte  nicht  rauchen“  al¬ 
le  Inschriften  russisch.  Das  Hotel  ist 
gegenüber  2003  baulich  verbessert 
worden,  aber  den  Service  empfand 
ich  als  deutschfeindlicher. 

Dieses  war  mein  fünfter  Besuch 
dort  und  in  Neuhausen  und  wird 
wohl  mein  letzter  gewesen  sein. 

Dorothea  Blankenagel,  Duisburg 


Druckfehler 

Betr.:  Stadtjubiläum  Königsberg 

Der  Leserbrief  von  Herrn  Zilian 
hat  bestimmt  ehemalige  Königsber¬ 
ger  interessiert.  Den  Stadtteil  „Ließ“ 
gibt  es  in  Königsberg  nicht.  Wahr¬ 
scheinlich  ein  Druckfehler;  es  han¬ 
delt  sich  um  „Liep“,  mit  der  Haupt¬ 
straße  Lieper  Weg. 

Auch  ich  (88)  habe  dort  ab  1925  ge¬ 
wohnt.  Industrieobjekte  Zellstoff- Fa¬ 
brik  Feldmühle  und  Sägewerk  May- 
rowitz.  Ferner  am  Pregel  der 
Pionierübungsplatz  und  seit  einigen 
Jahren  im  Glacis  das  Haus  für 
deutsch-russische  Freundschaft. 

S.  Mett,  Hannoversch-Münden 

Sehr  wehgetan 

Betr.:  „Kaliningrad?  -  Königs¬ 
berg!“  (Folge  27) 

Danke  an  Hans-Jürgen  Mahlitz. 
Sein  Artikel  spricht  mir  aus  der  See¬ 
le.  Bis  1948  mußte  ich  in  Königsberg 
die  Hölle  durchmachen.  Daß  ich  le¬ 
bend  rausgekommen  bin,  grenzt  an 
ein  Wunder.  Wir  wurden  damals  be¬ 
freit  von  aller  Menschenwürde  und 
allem  Hab  und  Gut.  Vor  zwölf  Jahren 
habe  ich  Königsberg  wiedergesehen. 
Es  hat  mir  sehr  wehgetan.  Was  ist  aus 
unserem  schönen  Königsberg  gewor¬ 
den?  Ich  werde  nie  wieder  hinfah¬ 
ren.  Ingrid  Koch,  Höxter 


750  Jahre  Königsberg:  Um  auf  den  Geburtstag  meiner  Heimatstadt  Königsberg  aufmerksam  zu  machen,  habe  ich 
drei  Ansichten  in  Öl  gemalt.  Die  Bilder  mit  dem  Schriftzug  „  750  Jahre  Königsberg/Pr. "  sind  in  einem  Schaufenster 
in  Frankfurt/M.  ausgestellt.  Armin  Lange,  Eschborn 


Seelenloses  Berlin 

Betr.:  „Berlins  Ansehen  unterm 

Bulldozer“  (Folge  28) 

Was  ist  wohl  das  Ansehen  unserer 
Stadt?  Wer  bestimmt  es?  Wer  wird 
von  der  Entfernung  der  Mauerkreu¬ 
ze  am  Checkpoint  Charlie  berührt? 
Warum  konnten  sich  SPD  und  PDS 
diese  Aktion  leisten?  Wie  konnten 
sie  es  wagen,  Kreuze  demontieren  zu 
lassen,  für  die  sie  keine  andere  Stelle 
hatten  und  schon  lange  keinen  ande¬ 
ren  attraktiven,  gleichwertigen  Platz? 

Sie  werden  die  Mehrheit  der  Ber¬ 
liner  und  die  Medien  richtig  einge¬ 
schätzt  haben.  Die  Kreuze  sind  weg. 
Na  und?  Aus  den  überregionalen 
Medien  sind  sie  raus,  und  die  Berli¬ 
ner  haben  sich  auch  nicht  gerade 
umgebracht,  um  diese  Kreuze  an  ih¬ 
rem  Ort  zu  behalten.  Auch  die  Ber¬ 
liner  CDU  hat  sich  alles  andere  als 
mit  Ruhm  bekleckert.  Ihr  ehemali¬ 
ger  Vorsitzender  besaß  sogar  die 
Dummheit,  gerade  zu  diesem  Zeit¬ 
punkt  ein  weiteres  Stück  der  Mauer 
entfernen  zu  wollen. 

Natürlich  gibt  es  Empörte,  meist  le¬ 
benserfahrene  Mitbürger,  die  selbst 
noch  wissen  und  auch  erfahren  ha¬ 
ben  und  deren  Moral  noch  intakt  ist. 
Aber  sie  bewegen  in  Deutschlands 
Hauptstadt  nichts  mehr,  sie  hat  sich 
der  SPD  und  der  PDS  ausgeliefert, 
und  wer  das  nicht  gut  findet,  hat  halt 
Pech  gehabt.  Johann  Obdach,  Berlin 


Seelenverwandte  bei  Oldtimerrallye 


Gewollte  Schikanierung  deutscher  Reisender 


Betr.:  Dame  zwischen  zwei  Solda¬ 
ten  des  Afrika-Korps 

Möglicherweise  können  Sie  mir 
bei  der  Suche  nach  einem  Ehepaar 
behilflich  sein.  Wir  -  das  mir  na¬ 
mentlich  nicht  bekannte  Ehepaar  - 
sowie  ein  Kamerad  und  ich  trafen 
uns  am  16.  Juli  2005  innerhalb  der 
Parkanlagen  des  Schlosses  Wick¬ 
rath  in  Mönchengladbach/Rheydt 
während  der  Feierlichkeiten  des 
Auftaktes  der  Oldtimerrallye 
„2.000  Kilometer  durch  Deutsch¬ 
land“. 

Mein  Kamerad  und  ich  benutzen 
diesen  Tag  alljährlich  dazu,  den 
deutschen  Soldaten  im  Gedächtnis 
der  Menschenmengen  zu  erhalten, 
indem  wir  mit  meinem  Wehr¬ 
machtsgespann,  „feldmarschmäßig“ 
ausgerüstet,  wir  in  Uniformen  des 
Deutschen  Afrika-Korps  gekleidet, 
dort  auffahren. 

Am  Rande  sei  zu  bemerken,  daß 
man  unseren  „Aufmarsch“  stets  und 


immer  wieder  mit  Wohlwollen, 
wenn  nicht  gar  Begeisterung  be¬ 
denkt. 

Nicht  anders  war  es  beim  gesuch¬ 
ten  Ehepaar.  Die  Gattin  wurde, 
durch  uns  „eingerahmt“  von  ihrem 
Mann  fotographiert,  ein  folgendes, 
kurzes  Gespräch  ergab,  daß  der 
Mann  für  das  Ostpreußenblatt 
schreibt. 

Da  ich  mich  seit  Jahrzehnten  mit 
Hintergrundpolitik  befasse,  glaube 
ich  durchaus,  eine  gewisse  Seelen¬ 
verwandtschaft  herleiten  zu  kön¬ 
nen,  wenn  nicht  gar  eine  gewisse,  in 
jedem  Falle  eine  der  historischen 
Wahrheit  dienende  Verbindung 
schaffen  zu  können.  Leider  wurde 
vergessen,  die  Adressen  auszutau¬ 
schen. 

Ich  würde  mich  sehr  freuen,  wenn 
Sie  mir  möglicherweise  bei  der  Su¬ 
che  nach  dem  Ehepaar  behilflich 
sein  könnten.  Hermann  Wetzel, 
Mönchengladbach 


Betr.:  „Reine  Schikane?“  (Folge  27) 

Das  beschriebene  Vorgehen  hat 
offensichtlich  System.  Ich  fuhr  letz¬ 
ten  Sommer  in  der  Zeit  vom  14.  Juli 
bis  zum  19.  Juli  mit  der  Firma  Bu¬ 
sche  nach  Masuren.  Auf  dieser  Fahrt 
kamen  uns  eine  Vielzahl  polnischer 
Lastwagen  entgegen,  die  deutlich 


Betr.:  „Sieg  für  die  Meinungsfrei¬ 
heit“  (Folge  27) 

Es  ist  sicherlich  erfreulich,  daß 
das  Bundesverfassungsgericht  die 
Junge  Freiheit  vor  der  Verfolgung 
durch  den  NRW-Verfassungsschutz 
in  Schutz  genommen  und  der  Mei¬ 
nungsfreiheit  eine  kleine  Bresche 
geschlagen  hat. 

Ich  schreibe  „kleine  Bresche“, 
weil  doch  wohl  niemand  behaupten 
kann,  daß  in  der  deutschen  Demo¬ 
kratie  Meinungsfreiheit  herrscht. 


sichtbare  Mängel  aufwiesen,  ohne 
daß  Polizei  oder  ähnliche  Institutio¬ 
nen  eingriffen. 

Bei  deutschen  Reisebussen  hinge¬ 
gen  sah  das  anders  aus.  So  erzählte 
uns  der  Fahrer,  daß  die  entspre¬ 
chende  Behörde  bei  einem  Kollegen 
von  ihm  sehr  lange  gesucht  hatte, 


Die  Meinungsfreiheit  begrenzt  der 
Staat,  zugleich  wird  sie  von  der  gro¬ 
ßen  Mehrheit  der  Medien  einge¬ 
schränkt,  die  nicht  ihrer  Informa¬ 
tionspflicht  nachkommt,  sondern 
Informationen  sortiert  und  nach  ih¬ 
rer  Wertung  veröffentlicht,  hervor¬ 
hebt,  mal  gerade  erwähnt  oder  auch 
ganz  unter  den  Tisch  fallen  läßt. 

Wer  an  meiner  Behauptung  zwei¬ 
felt,  sollte  einmal  überprüfen,  wie 
diese  Medien  mit  der  deutschen  Ver¬ 
gangenheit  umgehen,  wie  sie  die 
deutschen  Opfer  behandeln,  besser 


bis  man  etwas  anstößiges  fand:  Der 
Bus  hatte  keinen  zweiten  Feuerlö¬ 
scher. 

Der  Busfahrer  mußte  sich  Geld 
leihen  und  letztlich  mehrere  hun¬ 
dert  Euro  bezahlen,  bevor  die  Reise 
fortgesetzt  werden  durfte. 

H.  Biedenkapp,  Grünberg 


gesagt,  gar  nicht  behandeln.  Was  an 
Deutschen  verbrochen  worden  ist, 
weiß  fast  kein  Deutscher.  Auch  das 
der  Zweite  Weltkrieg  eine  Vorge¬ 
schichte  hat,  die  nicht  nur  deutsche 
Schuld  bestätigt,  ist  weithin  unbe¬ 
kannt.  Mit  dem  Hinweis  auf  den 
schrecklichen  Holocaust  wird  histo¬ 
risches  Wissen  unterdrückt,  nicht  zu¬ 
gelassen.  Über  Jahrzehnte  andauern¬ 
de  Nicht-Information  hat  dazu 
geführt,  daß  viele  Deutsche  gar  nicht 
merken,  wie  ihre  Meinungsfreiheit 
eingeschränkt  ist,  da  es  ihnen  an  Wis¬ 
sen  fehlt.  Kurt  Grafenbach,  Nürnberg 


Hier  herrscht  keine  Meinungsfreiheit 


Warschau  eine  deutsche  Stadt?  -  Die  polnische  Nation  wäre  empört 


Betr.:  „Kaliningrad?  -  Königsberg“ 
(Folge  27) 

Der  „politische  Nachruf“  auf  die 
ehemalige  Stadt  Königsberg  im 
Feuilleton-Teil  der  FAZ  vom  2.  Juli 
(von  Eberhard  Straub)  beginnt  mit 
einer  historisch  und  völkerrecht¬ 
lich  höchst  fragwürdigen  Behaup¬ 
tung:  „Eine  russische  Stadt  war  es 
schon  einmal  von  1758  bis  1762“.  - 


Gemeint  ist  das  frühere  Königs¬ 
berg. 

In  der  Tat  wurde  Königsberg  wäh¬ 
rend  des  siebenjährigen  Krieges  von 
den  russischen  Truppen  besetzt  und 
von  dem  Stadtkommandanten  Graf 
Fermor  verwaltet.  Auch  Paris  stand 
während  des  Zweiten  Weltkrieges  et¬ 
wa  vier  Jahre  unter  deutscher  Müitär- 
verwaltung.  War  Paris  deshalb  eine 


deutsche  Stadt?  Polens  Hauptstadt 
stand  ebenfalls  unter  deutscher  Besat¬ 
zung,  war  Warschau  deshalb  „schon 
einmal  eine  deutsche  Stadt?“  Die  gan¬ 
ze  polnische  Nation  wäre  empört 
über  eine  solche  Behauptung,  von 
den  Franzosen  ganz  zu  schweigen! 

Daß  die  schlauen  Honoratioren  Kö¬ 
nigsbergs  den  Treueeid  auf  die  Zarin 
Elisabeth  II.  leisteten,  bescherte  den 


Königsberger  Bürgern  geradezu  para¬ 
diesische  Zustände,  verglichen  mit 
dem  Inferno  vor  60  Jahren,  hatte  aber 
keinerlei  völkerrechtliche  Folgen. 
Außerdem  hätte  Katharina  II.,  die 
1762  das  Kommando  vom  Zarenreich 
übernahm,  dieses  „Juwel“  mit  Sicher¬ 
heit  vom  Preußenkönig  zurückgefor¬ 
dert,  wenn  Königsberg  -  auch  nur 
zeitweise  -  eine  russische  Stadt  ge¬ 
wesen  wäre.  Alfons  Kuhn,  Homberg 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 
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GESELLSCHAFT 


»Moment  mal!« 

Was  tun  Frau  Merkel? 

Von  Klaus  Rainer  RÖHL 


Dreht  Euch  nicht  um,  die  Volks¬ 
front  geht  um.  Was  da  auf¬ 
zieht,  ist  ärger,  als  daß  es  mit 
dem  wohlfeilen  Gerede  von  zwei  Pa¬ 
radiesvögeln,  die  nur  ins  Rampen¬ 
licht  wollen,  abgetan  werden  kann. 
Gysi  und  Lafontaine.  Ja,  die  beiden 
sind  wenig  ernsthafte  Selbstdarstel¬ 
ler.  Ernst  sind  die  Leute,  die  hinter  ih¬ 
nen  stehen.  In  Ost  und  West.  Gut  ver¬ 
dienende  Leute  allesamt,  die  auf  die 
Unzufriedenheit  und  die  Verzweif¬ 
lung  der  Ärmsten  setzen.  Zum  ersten 
Mal  sieht  man  auf  den  Umzügen  wie¬ 
der  die  geballte  Faust,  das  Symbol 
der  Gewalt.  Rotfront  hieß  das  früher. 
Im  Westen  die  Kader  der  Ge¬ 
werkschaften,  denen  ihre 
Mitglieder  weggelaufen  sind, 
überqualifizierte  Marxisten 
auf  der  Suche  nach  einem 
neuen  revolutionären  Ob¬ 
jekt.  Im  Osten  die  nutzlos  ge¬ 
wordenen  Apparatschiks 
und  das  Millionenvermögen 
der  alten  KPD,  die  dann,  was  wir  bit¬ 
te  nicht  verdrängen  wollen,  die  SPD 
der  sowjetischen  Besatzungszone 
schluckte.  Das  Produkt  der  Zwangs¬ 
vereinigung  nannte  sich  SED.  Die  So¬ 
zialistische  Einheitspartei  mit  Staat 
und  Stasi,  dem  Schild  und  Schwert 
der  Partei.  Na  und?  Würde  Gysi  sa¬ 
gen.  Der  Konkurs  der  DDR  führte 
nicht  zum  Konkurs  der  Partei.  Im 
Gegenteil,  samt  Funktionären,  Büros 
und  Bankkonten  nannte  sich  die  Par¬ 
tei  fortan  PDS.  Ihre  politische  Gesin¬ 
nung  (vom  Verfassungsschutz  in  eini¬ 
gen  Bundesländern  immer  noch 
beobachtet)  änderte  sich  nicht.  Wie 
sonst  könnte  die  „Kommunistische 
Plattform“  von  Sahra  Wagenknecht 
mit  Stalin  als  Idol  und  die  „Gruppe 
der  Marxisten“  weiterhin  eine  feste 
Position  in  der  Partei  einnehmen.  Sie 
und  die  Oldies,  die  in  Ehren  ergrau¬ 
ten  Ewiggestrigen  aus  den  Funktio¬ 
närswohnvierteln,  in  denen  Gysi  und 
Bisky  Direktkandidaten  sind,  treten 
jetzt  an  zum  letzten  Gefecht.  Man 
weiß  nie,  wann  es  das  letzte  ist. 

Aber  sie  allein  werden  kaum  die 
Mehrheit  im  Lande  gewinnen.  Das 
konnten  die  Kommunisten  in  ihrer 
langen  Geschichte  noch  nie,  dazu  ist 
ihre  menschenfeindliche  Ideologie  zu 
durchsichtig.  Vielleicht  aber  als  Ein¬ 
heitsfront  zusammen  mit  den  Sozial¬ 
demokraten  und  sonstigen  Linken? 
Arbeiterregierung  hieß  das  1923  in 
Deutschland,  in  Sachsen  und  Thürin¬ 
gen.  Einheitsfront.  Später,  1936  in 
Frankreich,  hieß  es  Volksfront.  Ein 


Traum,  der  nie  zu  Ende  geht.  Allem 
Gerede  vor  der  Wahl  zum  Trotz.  „Nie¬ 
mals!“  ertönt  es  von  Schröder  und 
Müntefering  bis  zu  Gysi  und  Lafon¬ 
taine  -  wenn  es  nach  der  Wahl  nur  zu 
einer  Linksregierung  reicht,  werden 
sie  sie  machen,  mit  den  Grünen,  die 
eigentlich  die  Kommunisten  fürch¬ 
ten,  aber  mehr  fürchten  sie  den  Ver¬ 
lust  ihrer  Macht,  ihrer  Frauenbeauf¬ 
tragten,  ihrer  Dienstwagen  und  ihrer 
Jobs.  Vor  allem  deswegen,  manche 
haben  ja  gar  nichts  anderes  gelernt, 
als  die  Macht  zu  handhaben,  seit 
1968.  Sie  kämpfen  mit  dem  Rücken 
zur  Wand.  Die  Völksfrontregierung 


kommt,  wenn  es  der  Union,  mit  An¬ 
gela  Merkel  an  der  Spitze,  nicht  ge¬ 
lingt,  eine  regierungsfähige  Mehrheit 
zu  bilden,  mit  der  -  ohne  Möllemann 
-  kraftlosen  und  einfallsarmen  FDP 
als  einzigem  denkbaren  Partner.  Aber 
Angela  Merkel,  unser  aller  Hoff¬ 
nungsträgerin  gegen  Rot-Grün  und 
rote  Fahnen  und  geballte  Fäuste,  die 
uns  noch  mehr  Verteilerstaat  und 
noch  mehr  Bürokratie  und  wirt¬ 
schaftsfeindliche  Gesetze  androhen, 
braucht  dringend  unseren  Zuspruch. 

Wie  strahlend  sah  die  Kanzlerkan¬ 
didatin  noch  vor  wenigen  Wochen 
aus.  Zwei  gewonnene  Wahlen,  die 
SPD  hilflos  und  zerstritten.  Der  Sieg 
fiel  ihr  buchstäblich  in  den  Schoß. 
Plötzlich  veränderte  sich  die  ganze 
Person  und  zeigte  sich  von  ihrer  gu¬ 
ten  Seite:  Sie  konnte  plötzlich  etwas, 
was  niemand  von  ihr  erwartet  hatte: 
richtig  gut  aussehen.  Auf  Anraten  ih¬ 
rer  Werbeagentur  endlich  in  frischen 
Pastellfarben  präsentiert;  von  Udo 
Walz  flott  frisiert  und  von  einem  gu¬ 
ten  Visagisten  beraten,  strahlte  sie 
wie  eine  Siegerin.  Doch  plötzlich 
schlug  die  Stimmung  um.  Zwei  stets 
zu  guter  Laune  aufgelegte  Knallchar¬ 
gen  genügten,  um  die  Kanzlerkandi¬ 
datin  wieder  ganz  mausgrau  ausse¬ 
hen  zu  lassen. 

Angela  Merkel  ist  unsere  Hoffnung. 
Und  so  sehen  wir  uns  gezwungen, 
diesmal  auf  alle  Bosheiten  zu  ver¬ 
zichten  und  nur  ein  paar  Handrei¬ 
chungen  für  die  Kandidatin  aufzu¬ 


zeichnen,  die  ihr  helfen  können,  die 
Wahl  doch  noch  zu  gewinnen.  Unter 
den  wichtigen  Dingen  das  Wichtigste 
ist  die  Überlegung,  wie  man  es  nicht 
machen  sollte. 

Die  neue  Werbeagentur  berät  An¬ 
gela  Merkel  gut.  Die  neuen  Kostüme, 
die  neue  Frisur  sind  eindrucksvoll. 
Aber  ihre  politischen  Ratgeber  sollte 
die  Kandidatin  in  die  Wüste  schicken 
und  vielleicht  besser  ihrem  eigenen 
Instinkt  -  und  Herzen  folgen.  Der 
einzelne,  auch  ein  Kanzlerkandidat, 
ist  ja  nie  allein.  Er  hört  sich  um,  läßt 
mit  sich  reden,  ist  aufmerksam  und 
hat  Gespür  für  Stimmungen. 
Unsere  Bitte  an  Angela  Mer¬ 
kel  lautet:  weniger  auf  das 
achten,  was  auf  den  Empfän¬ 
gen  und  Filmbällen  geflü¬ 
stert  wird.  Dort  sind  keine 
guten  Patrioten,  Angela.  We¬ 
niger  auf  Party-Löwen  wie 
Michel  Friedman  und  Atze 
Brauner  hören  und  mehr  auf  die 
„Stockkonservativen“  in  ihrer  eige¬ 
nen  Partei  -  alte  und  junge  übrigens. 
Stockkonservative  haben  die  Bundes¬ 
republik  gegründet  und  ihre  Wirt¬ 
schaft  blühen  lassen,  politisch  hielten 
sie  übrigens  immer  den  gleichen  Ab¬ 
stand  zu  Links-  wie  Rechts  extremen. 
Sie  waren  antitotalitär  aus  Überzeu¬ 
gung.  Mehr  den  einfachen  Leuten  zu¬ 
hören,  in  Ost  und  West,  nicht  nur  den 
Mitgliedern  auf  den  Parteiversamm¬ 
lungen  der  Union,  die  allein  genügen 
nicht.  Wähler  werden  ge¬ 
braucht,  viele  Wähler.  Und 
die  Wähler  der  Union  sitzen 
in  den  Kneipen  um  die  Ecke, 
in  der  Stadt  und  auf  dem 
Dorf,  auf  dem  Fußballplatz, 
auf  dem  Schützenfest,  auf 
dem  Feuerwehrball,  im  Ur¬ 
laub  auf  Mallorca  und  Rü¬ 
gen,  an  der  Mosel,  wenn  die  Weinkö¬ 
nigin  gewählt  wird,  aber  auch  auf  den 
großen  Vertriebenentreffen  der  Ost¬ 
preußen  in  Berlin  (40.000  Teilneh¬ 
mer),  der  Sudentendeutschen  in 
Nürnberg  (50.000),  der  Schlesier  in 
Leipzig  -  ja,  gerade  die  Vertriebenen 
waren  immer  Wähler  der  Union. 

Edmund  Stoiber  und  seine  bayeri¬ 
sche  Landesregierung  pflegen  ihre 
vier  Millionen  Sudentendeutschen, 
die  in  ihrem  Land  wohnen,  und  bera¬ 
ten  mit  ihnen.  Wer  diskutiert  mit  den 
Millionen  Ostpreußen,  Pommern 
und  Sclilesiern?  Wer  spricht  mit  den 
Wählern?  Wer  interessiert  sich  dafür, 
was  die  Mehrheit  denkt?  Die  Mehr¬ 


heit  hat  Angst  vor  dem  Verlust  von 
Arbeitsplätzen  und  will  sichere  Ren¬ 
ten.  Das  weiß  man.  Aber  die  Mehr¬ 
heit  lehnt  auch  eine  weitere  Zuwan¬ 
derung  von  billigen  ausländischen 
Hilfsarbeitern  ab.  Und  möchte  keine 
weiteren  „Migranten“,  die  aus  Man¬ 
gel  an  jeglicher  Qualifikation  direkt 
in  unser  Sozialnetz  einwandern.  Und 
es  gibt  auch  das  große  Unbehagen  an 
dem  geradezu  krankhaften  Mangel 
an  nationalem  Selbstwertgefühl  und 
jener  Unterwürfigkeit  und  Selbstver¬ 
kleinerung,  die  in  unserem  Land  zur 
Mode  geworden  ist.  Es  gab  die  Freu¬ 
de  und  das  Aufatmen,  als  der  neu  ge¬ 
wählte  Bundespräsident  sagte:  „Ich 
liebe  unser  Land“.  Es  gibt  immer 
noch  viele  Menschen,  die  gern  das 
täten,  wozu  Willy  Brandt  die  Deut¬ 
schen  1974  aufforderte:  stolz  zu  sein 
auf  ihr  Land.  Obwohl  es,  nach  acht 
Jahren  Rot-Grün,  wenig  gibt,  worauf 
man  stolz  sein  kann.  Und  dennoch 
lieben  sie  ihr  Land,  und  der  Bertolt 
Brecht  ermunterte  sie  dazu  „Und  das 
liebste  mag’s  uns  scheinen  /  So  wie 
anderen  Völkern  ihrs.“ 

Es  gibt  viele  Deutsche,  Schröder 
nennt  sie  lieber  Mitbürgerinnen  und 
Mitbürger,  die,  mit  hoher  Einschalt¬ 
quote,  die  Fernsehreihe  „Kein  schö¬ 
ner  Land  ...“  sehen.  Es  gibt,  statistisch 
mehrfach  ermittelt,  eine  Mehrheit 
von  Hörern,  die  das  dauernde  Gedu¬ 
del  englischsprachiger  Songs  auf  al¬ 
len  Rundfunkkanälen  schon  lange 


satt  haben  und  auch  gerne  deutsch¬ 
sprachige  Lieder  hören  möchten.  Gut 
zu  wissen  für  eine  Kandidatin,  die 
einmal  eine  Diskussion  über  den  Pa¬ 
triotismus  versprochen  hatte.  Es  gibt 
auch  Leute,  die,  ohne  Nationalisten 
zu  sein,  gerne  die  Nationalhymne  sin¬ 
gen,  und  mit  Freude  lesen  wir  in  der 
Bild- Zeitung,  daß  Angela  Merkel  da¬ 
zugehört.  Es  gibt  auch  die  sogenann¬ 
ten  rechten  Stimmungen  im  Lande, 
und  die  CSU  weiß  das.  Sie  weiß  sehr 
gut,  daß,  wenn  die  rechtskonservati¬ 
ven  Wähler  sich  nicht  in  der  Union 
heimisch  fühlen  können,  früher  oder 
später  extremistische  Parteien  Zulauf 
haben.  Ein  Vorgang,  den  wir  auf  dem 
linken  Spektrum  gerade  beobachten. 


Besonders  verheerend  ist  die  Mah¬ 
nung  der  falschen  Freunde  aus  den 
Medien  an  Angela  Merkel,  alles  zu 
meiden,  was  auch  nur  entfernt  nach 
„rechts“  aussieht.  Immer  in  der  Mitte 
bleiben,  lautet  die  Devise.  Das  liegt 
daran,  daß  diese  Medien  der  Ansicht 
sind,  daß  die  Deutschen  ein  Volk  von 
Angsthasen  seien,  die  sich  nur  in  der 
Mitte  der  Gesellschaft  wohl  fühlen. 
Diese  Freunde  haben  Angela  Merkel 
inzwischen  so  in  die  Mitte  getrieben, 
daß  es  mittelmäßiger  gar  nicht  mehr 
geht.  Ein  konservatives  Profil  wird 
dabei  nicht  sichtbar,  sichtbar  wird 
nur  die  Angst,  irgendwo  anzuecken. 
Haben  aber  unsere  Vorfahren  nicht 
gewußt:  In  Gefahr  und  großer  Not 
bringt  der  Mittelweg  den  Tod?  Es  ist 
Gefahr  und  große  Not  im  Land. 

Wenn  durch  eine  Volksfrontregie¬ 
rung  noch  einmal  die  Bürokraten  und 
Umverteiler  des  Produktivvermögens 
für  vier  Jahre  an  die  Macht  kommen, 
dann  ist  wirklich  Feierabend.  Kommt 
der  von  Schröder  befürwortete  EU- 
Beitritt  der  Türkei,  dann  strömen 
vier  Millionen  weitere,  unausgebilde- 
te  Arbeitsuchende  aus  Anatolien  ins 
Land.  Wovon  diese  vielen  Millionen 
neuen  Bundesbürger  dann  leben  und 
wer  sie  beschäftigen  oder  ihre  Sozial¬ 
hilfe  zahlen  soll,  das  kann  weder 
Müntefering  noch  Bütikofer  sagen. 
Von  Schulden,  immer  nur  von  Schul¬ 
den?  Es  kann  ein  Zustand  in 
Deutschland  entstehen,  in  dem  nie¬ 
mand  mehr  diesem  Staat 
Geld  pumpen  will.  „Merkel 
soll  ostdeutscher  werden“ 
hieß  die  Titelzeile  der  FAZ 
am  21.  Juli.  Vielleicht  sollte 
man  das  „ost“  einfach  weg¬ 
lassen,  dann  würde  unter 
Umständen  ein  Schuh  draus. 
Sagen  wir  es  vorsichtiger: 
Nicht  nur  gegen  Frauenfeindlichkeit, 
Minderheitenfeindlichkeit,  Auslän¬ 
derfeindlichkeit,  Einwandererfeind¬ 
lichkeit  auftreten,  sondern  auch  ge¬ 
gen  Deutschfeindlichkeit.  Auf  dem 
Tag  der  Heimat,  den  der  „Bund  der 
Vertriebenen“  am  8.  August  in  Berlin 
begeht,  hält  Angela  Merkel  die 
Hauptrede.  Gut  wäre,  wenn  auf  die¬ 
ser  wichtigen  Veranstaltung  endlich 
die  Zusage  erfolgte,  im  Falle  eines 
Wahlsieges  dem  „Zentrum  gegen  Ver¬ 
treibungen“  endlich  in  Berlin  eine 
würdige  Heimat  zu  geben.  Gegen  alle 
Einwände  aus  Polen  und  Tschechien. 
Das  wäre  eine  Botschaft,  die  von  den 
Vertriebenen  und  ihren  Nachkom¬ 
men  gut  verstanden  werden  wird.  ■ 


Es  gibt  immer  noch  viele  Deutsche, 
die  stolz  auf  ihr  Land  sein  möchten; 
ihnen  sollte  Angela  Merkel  zuhören 


Wenn  durch  eine  Volksfrontregierung 
noch  einmal  die  Umverteiler  an  die 
Macht  kommen,  ist  wirklich  Feierabend 


Falsche  Klientel  -  CDU-Politiker  Renner  umwirbt  Schwule  und  Lesben 


Mittlerweile  gibt  es  in  fast  al¬ 
len  größeren  Städten  der 
Welt  jährlich  am  „Chri- 
stopher  Street  Day“  (CSD)  schrille 
Paraden,  auf  denen  Schwule  und 
Lesben  tanzend  und  oft  leichtbeklei¬ 
det  durch  die  Straßen  ziehen  und 
für  „Toleranz“  werben.  „Die  sozial¬ 
politische  Strategie  dieser  Veranstal¬ 
tung“,  kommentierte  jüngst  die 
Frankfurter  Allgemeine  Zeitung, 
„besteht  darin,  die  angebliche  Dis¬ 
kriminierung  Homosexueller  -  die 
nur  mehr  in  der  Nichtzulassung  der 
Ehe  für  Menschen  einerlei  Ge¬ 
schlechts  erblickt  werden  kann  - 
durch  theatralischen  Exhibitio¬ 
nismus  zu  konterkarieren". 

Wo  viele  Menschen  sind,  denkt 
sich  die  Politik,  sind  auch  viele 
Wähler,  die  es  zu  umwerben  gilt.  Im¬ 
mer  mehr  prominente  Politiker  ge¬ 
sellen  sich  zu  den  Regenbogenfah¬ 
nen  der  Homosexuellen,  schreiben 


Grußworte  oder  übernehmen  die 
Schirmherrschaft  für  den  CSD.  An¬ 
gefangen  haben  damit  die  Grünen, 
später  zogen  SPD  und  FDP  nach.  Sie 
alle  vermuten  in  der  Szene  eine 
wichtige  linksgerichtete  Klientel, 
deren  Forderung  nach  der  „Homo- 
Ehe“  Rot-Grün  ja  auch  politisch  be¬ 
dient  hat.  Wenn  aber  ein  CDU- 
Sozialminister  im  konservativen  Ba¬ 
den-Württemberg  sich  als  Schirm¬ 
herr  des  „Christopher  Street  Days“ 
hergibt,  provoziert  dies  immer  noch 
einen  mittleren  Skandal. 

Andreas  Renner  sitzt  erst  seit  drei 
Monaten  im  Amt.  Inzwischen  ist  er 
bundesweit  bekannt,  doch  in  seiner 
Partei  bei  vielen  unten  durch.  Der 
45jährige  Jurist  war  bis  April  2005 
noch  Bürgermeister  der  Kreisstadt 
Singen.  Kaum  hatte  Ministerpräsi¬ 
dent  Günther  Oettinger  seinen  alten 
Freund  aus  JU-Zeiten  ins  Kabinett 
geholt,  setzt  dieser  ein  Zeichen  der 


besonderen  Art.  Renner  sagte  nicht 
nur  ein  Grußwort  für  den  Stuttgar¬ 
ter  CSD  vom  22.  bis  zum  31.  Juli  zu, 
sondern  übernahm  gleich  die 
Schirmherrschaft.  Daß  sich  das  dies¬ 
jährige  Fest  der  Homosexuellen 
als  „Familie  heute“  bezeichnet, 
schreckte  Renner  nicht  ab. 

Andere  in  der  CDU  zeigten  sich 
entsetzt.  Es  hagelte  Protestbriefe  von 
der  konservativen  Basis,  Kritik  kam 
von  der  Senioren-  und  von  der  Frau- 
en-Union,  ja  selbst  von  der  evange¬ 
lischen  Kirche.  Der  Abgeordnete 
Karl  Zimmermann  fragte  ironisch, 
ob  künftig  das  „C“  im  Namen  der 
CDU  „durch  Christopher“  ersetzt 
werde.  Von  der  Parteispitze  fand 
Stefan  Mappus,  Vorsitzender  der 
CDU-Landtagsfraktion,  die  schärf¬ 
sten  Worte.  Er  erklärte  in  einem 
Interview,  der  CSD  sei  „die  frivole, 
karnevaleske  Form  der  öffentlichen 
Darstellung  sexueller  Neigungen“. 


Dies  käme  weder  bei  der  Partei  noch 
bei  den  CDU-Wählern  gut  an. 

Nach  Aussage  von  Mappus  in  der 
Pforzheimer  Zeitung  lehnten  „99 
Prozent“  der  CDU-Landtagsfraktion 
es  ab,  daß  Renner  die  Schirmherr¬ 
schaft  für  den  CSD  übernommen 
hat.  Ein  Abgeordneter  nannte  den 
Sozial-  und  Familienminister,  der  in¬ 
zwischen  zum  dritten  Mal  verheira¬ 
tet  ist,  eine  „völlige  Fehlbesetzung“. 
Trotz  der  heftigen  Kritik  aus  den  ei¬ 
genen  Reihen  blieb  Renner  bei  sei¬ 
ner  Zusage  und  besuchte  am  ver¬ 
gangenen  Freitag  die  Eröffnungsgala 
des  CSD  im  Stuttgarter  Theaterhaus. 
Er  warb  dort  für  „mehr  Toleranz“, 
erklärte  aber  auch,  sein  Familienbild 
habe  sich  nicht  geändert.  Adop¬ 
tionsrechte  für  homosexuelle  Paare 
lehne  er  weiter  ab. 

Auftritte  von  Politikern  beim 
„Christopher  Street  Day“  haben 


aber  auch  schon  das  Ende  von  Kar¬ 
rieren  bedeutet.  Als  2003  die  FDP- 
Justizministerin  Corinna  Werwigk- 
Hertneck  die  Schirmherrschaft  für 
den  Stuttgarter  CSD  innehatte, 
schickte  sie  Tim  Lucas,  den  Lan¬ 
desvorsitzenden  der  Julis,  als  Ver¬ 
tretungsredner.  Der  liberale  Nach¬ 
wuchspolitiker  gab  ein  freimütiges 
Bekenntnis  zur  Bisexualität,  die 
ihm  ein  „deeper  understanding 
zwischen  gleichen  Geschlechtern 
ermögliche“.  Lucas’  Rede,  mit  Aus¬ 
drücken  wie  „geil“,  „bullshit“  oder 
„fuck  off1  garniert,  gipfelte  in  dem 
Aufruf:  „Ich  glaube  fest  daran,  daß 
all  die  Ängste  und  Vorurteile  über 
Homosexualität  verschwinden  wür¬ 
den,  wenn  wir  alle  ein  bißchen 
mehr  miteinander  poppen  wür¬ 
den!“  Das  ging  dann  selbst  der  FDP 
etwas  zu  weit.  Wenig  später  nahm 
der  Landesvorsitzende  der  Julis 
nach  Rücktrittsforderungen  seinen 
Hut.  FPP 
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Seestücke:  Maler  wie  Johan  Christian  Dahl  (1788-1857),  der  die  Dramatik  eines  Schiffbruchs  festhielt,  oder  Walter  Leistikow  (1865-1908),  der  einen  Hafen  mit  seinen  sich  im  Wasser  spiegelnden 
Schiffen  darstellte,  haben  sich  von  der  Faszination  Wasser,  Seefahrt,  tosendes  Meer  einfangen  lassen.  Fotos:  Archiv,  Museum 


Eine  Seefahrt  ist  nicht  immer  lustig 

Zwei  Ausstellungen  in  München  und  Hamburg  widmen  sich  der  Darstellung  von  Wasser,  See  und  Sturm  in  der  Kunst 


Es  ist  die  Quelle  des  Lebens 
und  nicht  überall  auf  der  Erde 
ausreichend  vorhanden:  Was¬ 
ser,  das  Lebenselixier,  das  kostbare 
Naß,  wie  es  auch  gern  genannt  wird. 
Während  man  sich  in  den  Industrie¬ 
nationen  allenfalls  über  den  Wasser¬ 
preis  Gedanken  machen  muß,  ist  es 
in  manchen  Staaten  Afrikas  ein  rei¬ 
ner  Luxusartikel.  Die  wirtschaft¬ 
lichen,  politischen  und  naturwissen¬ 
schaftlichen  Aspekte  des  Themas 
Wasser  beleuchtet  eine  Ausstellung, 
die  noch  bis  zum 
21.  August  in  der 
Kunsthalle  der  Hy¬ 
po-Kulturstiftung 
in  München,  Thea¬ 
tinerstraße  8,  zu 
sehen  ist  (täglich 
10  bis  20  Uhr],  Et¬ 
wa  70  bedeutende 
Gemälde  aus  aller  Welt  geben  einen 
kulturhistorischen  Überblick  der 
Bedeutung  von  Wasser  vom  16.  Jahr¬ 
hundert  bis  zur  Gegenwart.  Zu  se¬ 
hen  sind  Werke  von  Lucas  Cranach, 
Caspar  David  Friedrich,  Emil  Nolde, 
Max  Beckmann,  Arnold  Böcklin, 
Max  Klinger,  Sigmar  Polke  oder  Da¬ 
vid  Hockney. 

Gegliedert  ist  die  Ausstellung  in 
fünf  Kapitel:  Quelle  des  Lebens, 
Göttliche  Macht  -  Macht  der  Natur, 
...  und  macht  sich  das  Wasser  unter¬ 
tan,  Elixier  der  Sehnsucht,  Wässer¬ 


freuden.  Von  ausgewählten  Taufdar¬ 
stellungen  aus  dem  16.  Jahrhundert 
über  die  Begegnung  mit  der  Natur¬ 
gewalt  des  Wassers  und  dem 
Wunsch  des  Menschen  nach  Harmo¬ 
nie  mit  der  Natur  bis  hin  zu  ausge¬ 
lassenen  Freizeitfreuden  reicht  die 
Spanne  der  künstlerischen  Darstel¬ 
lungen. 

Vornehmlich  der  Seefahrt  mit  all 
ihren  Tücken  und  Freuden  ist  eine 
Ausstellung  gewidmet,  die  in  der 
Hamburger  Kunst¬ 
halle  noch  bis  zum 
11.  September  zu 
sehen  ist  (diens¬ 
tags  bis  sonntags 
10  bis  18  Uhr,  don¬ 
nerstags  bis  21 
Uhr,  Katalog].  Mit 
über  60  Gemälden 
aus  eigenen  Beständen,  aber  auch 
Leihgaben  aus  St.  Petersburg  oder 
Kopenhagen  erhält  der  Besucher  der 
Ausstellung  „Seestücke  -  Von 
Caspar  David  Friedrich  bis  Emil  Nol¬ 
de“  einen  repräsentaiven  Überblick 
zur  Geschichte  dieses  Genres  in  der 
deutschen  Malerei  vom  frühen  19. 
Jahrhundert  bis  zum  Ersten  Welt¬ 
krieg. 

Während  Künstler  sich  immer 
wieder  mit  dem  Meer,  dem  Wasser 
beschäftigten  und  versucht  haben, 
die  verschiedenen  Stimmungen  mit 


dem  Pinsel  einzufangen,  ist  das  See¬ 
stück,  oft  verwechselt  mit  der  reinen 
Marine-Malerei,  bis  heute  ein  Stief¬ 
kind  der  Kunstgeschichte  geblieben. 
Die  Hamburger  Ausstellung  befaßt 
sich  zum  ersten  Mal  mit  dem  kunst¬ 
historischen  Aspekt  dieses  Themas 
und  zeigt  die  ganze  Vielfalt  des  Su¬ 
jets.  Sie  bietet  aber  auch  einen  kurz¬ 
weiligen  Gang  durch  die  Kunst  der 
frühen  Moderne. 

Bevor  man  sich  jedoch  auf  diesen 
Gang  einläßt,  sei  ein  erster  neugieri¬ 
ger  Blick  in  einen  abgedunkelten 
Raum  empfohlen,  aus  dem  Sphären¬ 
klänge  zu  kommen  scheinen.  Klaus 
Wyborny,  1945  in  Magdeburg  gebo¬ 
rener  Filmemacher  und  Komponist, 
hat  dort  eine  Endlos-Installation  ein¬ 
gerichtet;  zu  sehen  bis  zum  23.  Sep¬ 
tember.  Unter  dem  Titel  „Lieder  der 
Erde  -  Die  See,  die  See“  sind  dort 
mit  Musik  „in  annähernd  phrygi- 
scher  Tonart“  untermalte  Filmse¬ 
quenzen  zu  sehen,  die  Wyborny  in 
der  Biskaya,  dem  Kanal,  dem  Atlan¬ 
tik  und  bei  den  Azoren  aufgenom¬ 
men  hat.  Doch  Vorsicht:  Schaut  man 
allzu  konzentriert  auf  die  Leinwand, 
droht  man  seekrank  zu  werden.  Al¬ 
ter  Tip:  Horizont  suchen.  Oder: 
Raum  verlassen  und  sich  den  schö¬ 
nen  Künsten  zuwenden.  Da  erlebt 
man  dann,  was  die  Macht  des  Was¬ 
sers  aus  der  Sicht  der  Künstler  errei¬ 
chen  kann. 


Seekrank  sind  gewiß  auch  viele 
Passagiere  geworden,  die  auf  den  al¬ 
ten  Segelschiffen  in  Stürme  oder  gar 
Unwetter  gerieten.  Bilder  von  spek¬ 
takulären  Schiffbrüchen  wie  die  von 
Andreas  Achenbach  oder  von  Johan 
Christian  Dahl  sprechen  Bände.  Da 
hieß  es  vor  allem,  das  Leben  zu  ret¬ 
ten  und  die  Ladung  zu  sichern.  Ki¬ 
sten  türmen  sich  an  Land,  Rettungs¬ 
boote  kämpfen  gegen  die  Brandung 
an;  ein  oft  aussichtsloses  Unterfan¬ 
gen,  vor  allem  an  felsigen  Küsten¬ 
strichen.  Für  die  Passagiere  der 
„President“  gab  es  wohl  kaum  Ret¬ 
tung.  Der  Raddampfer  war  auf  einen 
Eisberg  gelaufen  und  zerschellt,  ge¬ 
malt  1842  von  Andreas  Achenbach 
im  Auftrag  des  Großherzogs  von  Ba¬ 
den.  Die  Gewalt  des  Eises  hat  Caspar 
David  Friedrich  in  einem  seiner  be¬ 
rühmtesten  Gemälde  „Das  Eismeer“ 
festgehalten.  Das  Werk  aus  dem  Be¬ 
sitz  der  Hamburger  Kunsthalle  zeigt 
ein  gekentertes  Schiff,  das  von  den 
mächtigen  Eisschollen  zermalmt  zu 
werden  droht.  Kenner  wie  Helmut 
Börsch-Supan  deuten  dieses  Werk 
als  „Sinnbild  für  die  unnahbare  Ma¬ 
jestät  Gottes“  (vergl.  Caspar  David 
Friedrich,  Monografie  in  aktualisier¬ 
ter  Auflage,  Prestel  Verlag,  208  Sei¬ 
ten  mit  132  Abb.,  davon  68  in  Farbe, 
gebunden,  29,95  Euro).  Weniger  dra¬ 
matisch,  aber  nicht  weniger  ein¬ 
drucksvoll  sind  weitere  Gemälde  des 
Pommern  Friedrich,  etwa  „Meeres¬ 


ufer  im  Mondschein“,  bei  dem  dun¬ 
kle  Regenwolken  das  Bild  verfin¬ 
stern.  Nur  am  Horizont  leuchtet  es 
hell  und  man  erkennt  zwei  sich  nä¬ 
hernde  Fischerboote.  Ein  Paar  „Auf 
dem  Segler“  blickt  zuversichtlich  in 
die  Zukunft,  in  der  eine  ferne  Stadt 
zu  erkennen  ist.  An  Land  erwartet 
den  heimkehrenden  Seemann,  den 
Fischer  wieder  Arbeit,  aber  auch  die 
Frau,  die  um  ihn  gebangt  hat.  Hafen- 
und  Werftarbeiter  fahren  in  Booten 
oder  auf  Dampfern  zu  ihrem  Ar¬ 
beitsplatz,  während  andere  sich  auf 
dem  Wasser  oder  am  Strand  vergnü¬ 
gen.  Bilder  von  Max  Liebermann 
und  Max  Slevogt  zeigen  die  andere, 
die  heitere  Seite  der  Medaille. 

Das  Meer  in  all  seinen  Farbschat¬ 
tierungen  erlebten  Maler  wie  Max 
Beckmann,  Max  Pechstein  (vertreten 
mit  einem  Bild  der  Rettungsstation 
im  ostpreußischen  Nidden],  Karl 
Schmidt-Rottluff,  Lyonei  Feininger, 
Ernst  Ludwig  Kirchner  oder  Emil 
Nolde,  der  geradezu  in  einen  Farb- 
rausch  verfiel.  Das  Meer  zerfließt  in 
seinen  Bildern  mit  dem  Himmel  zu 
einem  einzigen  Farbenmeer,  nur 
noch  vage  lassen  sich  Boote  oder 
Dampfer  erkennen,  die  gegen  die 
Urgewalt  ankämpfen.  Wasser  als  Na¬ 
turerlebnis,  aber  auch  als  Begegnung 
mit  der  Allgewalt  Gottes  -  die  Bilder 
dieser  Ausstellung  sprechen  eine 
deutliche  Sprache.  Silke  Osman 


Die  Seestücke  sind 
ein  Stiefkind 
der  Kunstgeschichte 


Über  alle  Grenzen  hinweg 

Die  Kunsthalle  zu  Kiel  zeigt  Meisterwerke  dänischer  und  deutscher  Malerei  von  1770  bis  1850 


Mehr  als  zweieinhalb  Jahrhun¬ 
derte  sind  vergangen,  da  Fre- 
derik  V.  1754  die  Kopenhagener 
Kunstakademie  gründete.  Von  ihr 
ausgehend  entwickelte  sich  erst¬ 
mals  eine  eigenständige  dänische 
Kunst,  die  weit  über  die  Landes¬ 
grenzen  hinaus  wirkte.  Als  eine  der 
liberalsten  Akademien  Europas  war 
sie  Anziehungspunkt  vor  allem  für 
Künstler  aus  Dänemark  und  Nord¬ 
deutschland  und  wirkte  bis  nach 
Rom.  Einige  der  großen  Erneuerer 
der  Kunst  um  1800  erhielten  hier 
ihre  Ausbildung. 

Eine  groß  angelegte  Ausstellung 
in  der  Kunsthalle  zu  Kiel  beleuchtet 
bis  zum  28.  August  die  internen 
Grundlagen  und  die  künstlerischen 
Beziehungen  der  Professoren  und 
Schüler,  stellt  aber  vor  allem  ihre 
internationale  Ausstrahlung  in  den 
Mittelpunkt  der  Betrachtung  (diens¬ 
tags  bis  sonntags  10  bis  18  Uhr,  mitt¬ 
wochs  10  bis  20  Uhr,  montags  ge¬ 
schlossen).  Die  jungen  Künstler 
standen  im  Bann  der  Antike  und 


reisten  nach  Rom,  dem  Zentrum  des 
Klassizismus,  von  wo  sie  entschei¬ 
dende  Eindrücke  zurück  nach  Ko¬ 
penhagen  brachten.  Sie  kamen  aber 
auch  nach  Dresden,  München  und 
Paris.  Weit  über  100  Werke  von  42 
Künstlern  zeigen  die  Bedingungen 
und  Wirkungen  dieses  künstleri¬ 
schen  Austausches  auf.  Zahlreiche 
Leihgaben  kommen  aus  deutschen 
und  dänischen  Sammlungen,  dar¬ 
unter  sind  Werke  von  Nicolai  A. 
Abildgaard,  Johan  Christian  Dahl, 
Christoffer  Wilhelm  Eckersberg, 
Caspar  David  Friedrich,  Louis  Gur¬ 
litt,  Jens  Juel,  Christen  Kobke,  Mar- 
tinus  Rorbye,  Philipp  Otto  Runge 
und  Peter  Christian  Skovgaard.  Die 
Ausstellung  ist  ein  Teil  des  Pro¬ 
gramms  „150  Jahre  Kunsthalle  zu 
Kiel  -  Blick  nach  Norden“.  Die  Chri- 
stian-Albrechts-Universität  zu  Kiel 
feiert  das  Jubiläum  ihres  größten 
Museums,  das  1855  als  „Annex  der 
Universität“  gegründet  wurde.  Das 
gesamte  Jubüäumsprogramm  auf  ei¬ 
nen  Blick  gibt  es  im  Internet: 
www.kunsthalle-kiel.de.  KuKi 


Georg 

Friedrich 

Kersting: 

Vor  dem  Spiegel 
(Öl,  1827, 
Ausschnitt; 
im  Besitz  der 
Kunsthalle 
zu  Kiel) 

Foto:  Museum 


Himmelsmacht 

Schlösser  und  Amouren 

Skandale  und  Geheimnisse,  lei¬ 
denschaftliche  Affären  und  zarte 
Flirts,  das  interessiert  die  Menschen 
nicht  erst  seit  Erfindung  der  Boule¬ 
vardpresse.  Wer  mit  wem?  Wann 
und  wo?  Klatsch  und  Tratsch  um 
amouröse  Abenteuer  gab’s  auch 
schon  im  18.  und  19.  Jahrhundert. 
Jürgen  Jessel  hat  die  eine  oder  ande¬ 
re  Anekdote  gesammelt,  um  sie  in 
einem  höchst  amüsanten  Reisefüh¬ 
rer  nachzuerzählen:  Schlösser  und 
Amouren.  Preußische  Liebesge¬ 
schichten  (Eulenspiegel  Verlags¬ 
gruppe,  Das  Neue  Berlin,  3.  überar¬ 
beitete  Auflage,  160  Seiten  mit  zahlr. 
sw  Abb.,  gebunden,  9,90  Euro). 
Rheinsberg  und  Branitz,  Neuhar¬ 
denberg  und  Oranienburg  sind  eini¬ 
ge  der  Schauplätze  meist  höchst 
dramatischer  Liebesgeschichten,  die 
Jessel  humorvoll  und  einfühlsam  er¬ 
zählt  und  den  Leser  so  neugierig 
macht  auf  die  Orte,  die  soviel  Liebe, 
Lust  und  Leidenschaft  gesehen  ha¬ 
ben.  Touristische  Tips  am  Ende  ei¬ 
nes  Kapitels  runden  das  Buch  ab. 

SiS 
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Der  rote  Badeanzug 

Von  Helga  LICHER 


Kaum  habe  ich  meine  alljährli¬ 
che  Winterdepression  über¬ 
wunden,  überfällt  mich  mei¬ 
stens  völlig  unvorbereitet  die  nächste 
Katastrophe.  Der  Sommer  naht  und 
damit  auch  die  Badesaison.  Und  wie 
jedes  Jahr  stellt  sich  mir  immer  wie¬ 
der  die  gleiche  Frage:  „Passe  ich  noch 
in  den  Bikini  vom  letzten  Jahr?“  Und 
mit  schönster  Regelmäßigkeit  muß 
ich  diese  Frage  mit  einem  deutlichen 
„Nein“  beantworten.  All  die  süßen 
Leckereien,  die  mir  die  grauen  Win¬ 
termonate  verschönt  haben,  rächen 
sich  jetzt  auf  grausame  Weise.  Die 
Welt  ist  ungerecht! 

Während  man  im  Winter  Artikel 
zu  Themen  wie  „Mollig,  na  und“ 
oder  „Glücklich  und  rund  ..."  in 
sämtlichen  Illustrierten  lesen  kann, 
füttern  diese  Blätter  ihre  Leserinnen 
in  den  Sommermonaten  mit  „Diät¬ 
plänen“  oder  seitenlangen  Berichten, 
wie  ungesund  Übergewicht  ist.  Wa¬ 
rum  wurde  mir  diese  Tatsache  nicht 
bereits  im  Oktober  oder  November 
mitgeteilt?  Dann  hätte  ich  mir  doch 
den  einen  oder  anderen  Domino¬ 
stein  verkniffen  und  würde  jetzt  ganz 
locker  in  meinen  Bikini  passen. 

Ich  kann  mich  noch  gut  erinnern, 
es  gab  eine  Zeit  da  hatte  ich  einen 
Taillenumfang  von  45  Zentimetern. 
Nun  gut,  da  war  ich  ungefähr  neun 
Jahre  alt  und  trug  einen  einteiligen 
roten  Badeanzug.  Heute  hat  mein 
rechter  Oberschenkel  ungefähr  die¬ 
sen  Umfang.  Als  mich  neulich  im 
Freibad  ein  kleiner  Junge  fragte,  ob 
ich  ihm  meinen  Schwimmring  bor¬ 
gen  würde,  obwohl  ich  gar  keinen 
umhatte,  machte  ich  mir  das  erste 
Mal  Sorgen  um  meine  Figur.  Ich  be¬ 
sorgte  mir  einen  Diätplan  und  be¬ 
gann  ein  Tagebuch  zu  schreiben.  Es 
wanderte  kein  Bissen  mehr  in  mei¬ 
nen  Mund,  der  nicht  vorher  exakt 
gewogen,  berechnet  und  notiert  wur¬ 
de. 


Ich  startete  an  einem  Montag  mit 
einer  Pampelmuse  und  einer  Tasse 
ungesüßtem  Tee  und  fühlte  mich 
wundervoll.  Wenn  ich  so  weiter¬ 
machte,  würde  mir  meine  Hose  spä¬ 
testens  am  dritten  Tag  auf  die  Knie 
rutschen. 

Gutgelaunt  aß  ich  mittags  einen 
Mohrrübensalat,  und  da  ich  ja  zum 
Frühstück  kaum  etwas  zu  mir  ge¬ 
nommen  hatte,  gönnte  ich  mir  ein 
Brötchen  mit  Fleischsalat  dazu. 
Nachmittags  bestellte  ich  aus  einem 
Versandhauskatalog  eine  tolle 
schwarze  Jeans,  vorsorglich  schon 
mal  zwei  Nummern  kleiner. 

Am  Abend  des  ersten  Diättages 
schlug  mein  Magen  Purzelbäume 
und  mir  war  schlecht  vor  Hunger.  Ich 
hätte  die  Politur  von  den  Möbeln  ge¬ 
gessen,  entschied  mich  aber  für  ein 
paniertes  Schnitzel.  Als  Betthupferl 
gönnte  ich  mir  später  noch  ein  klei¬ 
nes  Eis,  allerdings  ohne  Sahne, 
schließlich  machte  ich  ja  eine  Diät. 
Ich  schlief  wundervoll  in  dieser 
Nacht  und  im  Traum  sah  ich  mich  in 
einem  knappen  Bikini  am  Strand 
entlang  schlendern,  gefolgt  von  einer 
ganzen  Kompanie  knackiger  Jungs. 

Um  die  Gewichtsreduzierung  et¬ 
was  zu  beschleunigen,  beschloß  ich 
am  zweiten  Tag  nur  Obst  zu  essen. 
Stundenlang  stand  ich  in  der  Küche 
und  schnippelte  Äpfel,  Bananen,  Bir¬ 
nen  und  Ananas  in  kleine  Stücke.  Da 
ich  im  Supermarkt  eine  ziemlich 
saure  Apfelsorte  erwischt  hatte,  gab 
ich  noch  etwas  süße  Sahne  dazu  und 
verputzte  anschließend  die  ganze 
Portion  bereits  zum  Frühstück.  Ei¬ 
gentlich  hätte  das  Obst  für  den  gan¬ 
zen  Tag  reichen  sollen,  aber  irgend¬ 
wie  hatte  ich  leichte  Probleme  mit 
meinem  Blutdruck  und  da  können 
ein  paar  Vitamine  ja  bekanntlich 
Wunder  wirken. 


Immerhin  zeigte  die  Waage  am 
nächsten  Morgen  genau  200  Gramm 
weniger  an,  obwohl  meine  Hüften 
immer  noch  den  Umfang  von  Sattel¬ 
taschen  hatten.  Ich  werde  die  Diät 
noch  um  einige  Tage  verlängern 
müssen,  dachte  ich  und  verbannte 
den  Garderobenspiegel  bis  auf  wei¬ 
teres  in  die  Abstellkammer. 

Der  Nachmittag  war  ganz  dem 
Sport  gewidmet.  Ich  hatte  mir  ein 
Gymnastik-Video  ausgeliehen  und 
lag  nun  stöhnend  auf  dem  Teppich 
und  versuchte  meine  Beine  zu  ent¬ 
knoten.  Die  Übungen  waren  anstren¬ 
gend  und  schweißtreibend,  aber  ich 
gab  nicht  auf. 

Beine  strecken,  Arme  heben,  Bek- 
ken  hoch  und  wieder  runter,  und  das 
alles  zwanzig  Mal  nacheinander.  Ich 
spürte  plötzlich  Muskeln  an  meinem 
Körper,  wo  ich  vorher  überhaupt  kei¬ 
ne  vermutet  hatte.  Auf  allen  Vieren 
kroch  ich  durch  die  Wohnung,  er¬ 
reichte  mit  letzter  Kraft  den  Kühl¬ 
schrank  und  verputzte  auf  dem 
Fußboden  sitzend,  vier  Becher  Scho¬ 
koladenpudding  mit  Sahne. 

Nach  sechs  Tagen  kam  das  Paket 
mit  der  neuen  Jeans.  Ich  saß  gerade 
im  Wohnzimmer  auf  dem  Sofa  und 
ließ  mir  ein  großes  Stück  Nußtorte 
schmecken.  Den  Diätplan  hatte  ich 
längst  an  den  berühmten  Nagel  ge¬ 
hängt.  Das  Gymnastik-Video  war  in 
der  Versenkung  verschwunden,  und 
in  meinem  Kühlschrank  türmten 
sich  Puddingtöpfchen  und  Eisbecher. 

Ich  packte  das  Paket  gar  nicht  erst 
aus,  sondern  gab  es  mit  einem  verle¬ 
genen  Lächeln  dem  Postboten  zu¬ 
rück.  „Schreiben  Sie  drauf,  Annahme 
verweigert  ...“  Dann  holte  ich  den 
Versandhauskatalog  hervor  und  be¬ 
stellte  mir  einen  roten  einteiligen  Ba¬ 
deanzug.  ■ 


Grillfest  mit  einem  Engel 

Von  Gabriele  Lins 


Es  sind  32  Grad  im  Schatten. 
Grillfest  ist  angesagt.  Urgroß¬ 
mutter,  schnell  aus  dem  Al¬ 
tenheim  geholt,  thront  schon  erwar¬ 
tungsvoll  am  Tisch  und  überblickt 
streng  Salate  und  Fleischstücke. 
„Wie  -  keine  bunte  Decke,  keine 
Blumen?“  -  „Ach  Omi,  wir  grillen 
doch.  Da  braucht  man  so  was  nicht!“ 
Die  alte  Dame  wird  in  den  Garten 
zu  dem  Beet  mit  den  Stockrosen 
verfrachtet.  Korbsessel,  dickes  Kis¬ 
sen  in  den  Rücken,  schon  mal  eine 
Limonade.  „Geht’s  so,  Omi?“ 

Da  kommen  sie  schon,  die  Spröß- 
linge  mit  ihren  Sprossen.  Allgemei¬ 
nes  Herumrennen,  Schnattern,  La¬ 
chen.  „Wie  aufgescheuchte  Hühner“, 
spöttelt  Sohn  Marco. 

Und  nun  stehen  die  beiden  Enkel 
vor  mir,  der  Junge  ein  bißchen  ver¬ 
legen,  seine  Schwester  tempera¬ 
mentvoll  plappernd.  Sie  haben  et¬ 
was  gezeichnet.  „Das  bist  du,  Oma!“ 
Heimlich  gucke  ich  in  den  Spiegel. 
Oje,  sehe  ich  wirklich  so  aus?  Lisas 
Kunstwerk  zeigt  nämlich  ein  Mond¬ 
gesicht  mit  Segelohren  und  rötli¬ 
chem  Haar.  Na  ja,  wenigstens  die 
Nase  ist  an  der  richtigen  Stelle. 

Manuels  Eisenbahn  hat  keine  Rä¬ 
der.  Ihm  ist  wohl  beim  Malen  die 
Lust  vergangen.  Egal,  der  bunte  Zug 
rollt  mir  auch  ohne  Räder  direkt  ins 
Herz,  und  dort  ist  Endstation. 

Beschwingt  laufe  ich  mit  der  riesi¬ 
gen  Schüssel  Kartoffelsalat  in  den 
Garten.  Mm,  wie  das  duftet!  Die 
Würstchen  sind  schon  fertig. 

Über  dem  Geklapper  der  Bestek- 
ke  verebbt  das  Gespräch,  entfacht 


sich  aber  schnell  wieder.  Wie  kom¬ 
men  die  jetzt  bloß  auf  das  Thema 
Schutzengel?  Bei  so  profanen  Din¬ 
gen  wie  glühenden  Kohlen,  Würst¬ 
chen,  Salat  und  sprudelnden  Ge¬ 
tränken? 

Logisch,  fast  alle  sind  Musiker 
und  in  der  Kirche  beschäftigt.  Gera¬ 
de  entbrennt  ein  Streit  über  Kunst 
oder  Kitsch  bei  Schutzengelfiguren. 
Prima  Thema  beim  Grillen?  Warum 
nicht? 

Als  Kind  waren  für  mich  die  kit¬ 
schigsten  Statuen  die  schönsten, 
und  die  süßlichen  Engelbilder  im 
Schlafzimmer  meiner  Oma  habe  ich 
geliebt. 

Angeregt  durch  das  Gespräch 
zeichnet  unsere  angehende  kleine 
Malerin  ihren  persönlichen  Engel 
auf  die  Rückseite  ihrer  Serviette. 
Wozu  sind  Servietten  sonst  da? 

Ich  hefte  das  Kunstwerk  erst  ein¬ 
mal  an  den  Stamm  des  Kirsch¬ 
baums.  Von  hier  aus  schaut  der 
Schutzgeist  mit  heiligem  Ernst  auf 
den  Betrachter  hinunter,  und  wenn 
seine  Glieder  auch  zu  kurz  geraten 
sind  und  die  Flügel  sich  anschei¬ 
nend  in  der  Mauser  befinden,  so  ist 
es  vielleicht  doch  der  schielende, 
zum  Himmel  gerichtete  Blick  des 
Engels,  der  einen  so  anrührt,  und 
natürlich  auch  der  feurige  Heiligen¬ 
schein  mit  den  fünf  Zacken. 

Später  stehe  ich  wieder  an  mei¬ 
nem  Arbeitsplatz  in  der  Küche,  ma¬ 
che  Espresso  und  Cappuccino  und 
verteile  den  Schokopudding  in  die 
Schälchen.  Struppi,  unser  Misch¬ 
ling,  liegt  quer  in  der  winzigen  Kü¬ 


che,  so  daß  jeder,  der  herein  will, 
über  ihn  steigen  muß.  Der  Hund 
zuckt  mit  keiner  Wimper,  wenn  ihn 
ein  Fuß  berührt.  Das  nenne  ich  Ver¬ 
trauen. 

Manuel  und  Lisa  setzten  sich  zu 
meiner  Rechten  und  Linken  auf  den 
Tisch  und  plappern  mir  was  ins 
Ohr,  jedes  Kind  gleichzeitig  und  in 
voller  Lautstärke.  Ich  versuche  bei¬ 
den  genau  zuzuhören,  damit  sich 
keiner  benachteiligt  fühlt.  Dabei 
schwappt  mir  ein  Löffel  Pudding 
über  den  Rand  des  Tisches. 
„Schlapp“  macht  Struppi  und  der 
Boden  ist  wieder  sauber. 

Wieder  draußen  singen  Baby  Lau¬ 
ra  und  der  Hund  ein  Lied  im  Duett. 
Opa  meint,  diese  kleine  Improvisa¬ 
tion  sei  sicher  für  die  Nachbarn  be¬ 
stimmt.  Ob  die  sich  darüber  freuen? 

Uroma,  endlich  mal  zu  Wort  ge¬ 
kommen,  möchte  wissen,  woran  un¬ 
ser  Kanarienvogel  gestorben  sei. 
„An  Altersschwäche,  Omi.“ 

„An  kalter  Wäsche?“  entrüstet 
sich  die  schwerhörige  alte  Dame. 

Wir  erzählen  ihr  nicht,  daß  Strup¬ 
pi  vorgestern  auf  den  in  der  Küche 
herumflatternden  Vogel  Jagd  mach¬ 
te.  Und  auch  nicht,  daß  er  ihn  ge¬ 
kriegt  hat.  -  Dann  lieber  kalte  Wä¬ 
sche. 

So  ein  Familiengrilltag  strapaziert 
meine  Nerven  manchmal  ganz 
schön,  bin  schließlich  nicht  mehr 
die  Jüngste.  Aber  nicht  für  100.000 
Euro  möchte  ich  ihn  missen. 

Bin  ich  da  altmodisch?  ■ 


Karina  Stängle:  Stockrosen  in  Nidden  (Aquarell,  2003).  Diese  zarte  Pflanze  ist 
ein  Sinnbild  für  den  Sommer,  nicht  nur  in  Ostpreußen. 


Sommer  am  Strand 

Von  Eva  Pultke-Sradnick 


Sommer  hieß  bei  uns  Sonnen¬ 
schein,  Strand,  viel  Strand,  vor 
allem  aber  Wasser.  Der  Geschmack 
salzig,  nicht  so  stark  wie  in  der 
Nordsee.  Als  Kind  brauchten  wir 
keine  Badetaschen,  keine  Badekap¬ 
pen,  Bade-  und  Straßenschuhe 
überhaupt  nicht.  Wir  nahmen  den 
Bademantel  einfach  über  den  Arm. 
Schlimm  war  es  allerdings,  wenn 
die  Gemeinde  mal  aus  Sparsamkeit 
Kohlenschlacke  anfahren  und  auf 
dem  Weg  ausstreuen  ließ.  Das  war 
für  uns  Kinder  scheußlich,  ausge¬ 
rechnet  da,  wo  man  zum  Strand 
ging.  Eine  Erinnerung,  die  sich  mir 
tief  eingeprägt  hat. 

Beim  Lesen  dieser  Zeilen  könnte 
der  Eindruck  entstehen,  daß  wir 
wie  die  Wilden 
aufwuchsen.  Weit 
gefehlt  -  wir  besa¬ 
ßen  auch  Lack¬ 
schuhe,  später 
Pumps,  Flatter¬ 
kleider  aus  Voile, 
sogar  aus  Seide, 
aber  auch  solche 
aus  Kattun.  Es  war  ja  schließlich 
nicht  alle  Tage  Sonntag. 

Mein  Heimatort  hieß  Sorgenau 
und  lag  dicht  bei  Palmnicken.  Es 
war  ein  „großes“  Fischerdorf,  wie 
Heinz  Schock  schrieb.  Er  stammte 
aus  einer  eingeborenen  Fischerfa¬ 
milie.  Der  alte  „Bernstein“-Schock 
war  der  Großvater,  den  ich  als  Kind 
immer  ehrfürchtig  grüßte,  weil  er 
für  mich  alt  war,  einen  dicken 
Bauch  hatte,  auf  dem  eine  goldene 
Uhrkette  baumelte.  Er  trug  sie,  so 
glaube  ich  zumindest,  auch  im  All¬ 
tag. 

Schock  war,  so  um  1930  herum, 
unser  Bürgermeister  und  hatte  die 
Bernsteinabnahmestelle.  Dort  tru¬ 
gen  die  Fischer  ihren  Fund  zum 
Verkauf  hin.  Keineswegs  war  der 
Bernstein  immer  golden,  oft  hatte 
er  eine  borkige,  rauhe  Rinde  und 
meistens  war  er  an  einem  Ende  an¬ 


geschlagen.  Dort  zeigte  er  seine  in¬ 
nere  Leuchtkraft.  War  das  Glück 
besonders  groß,  dann  war  sogar 
ein  Käferchen  gefangen  im  fossilen 
Harz.  Nur  die  Fischer  durften  den 
Bernstein  suchen  und  sammeln. 
Wenn  es  gestürmt  hatte,  verbot 
meine  Mutter  meinen  Brüdern,  an 
den  Strand  zu  gehen  und  nach 
Bernstein  zu  suchen.  Wir  beiden 
Mädchen  waren  sowieso  nicht  so 
wild  darauf.  Was  war  schon  Bern¬ 
stein?  Ja,  hätten  wir  gleich  nach 
dem  Sturm  gehen  dürfen,  hätten 
wir  sicher  auch  Grammer  gefun¬ 
den.  Große  Stücke,  die  nach 
Gramm  bezahlt  wurden.  Aber  der 
Bernstein  war  Zubrot  für  die  Fi¬ 
scher,  denn  im  Winter  hatten  sie 
schon  einige  schwere  Wochen  oh¬ 
ne  Verdienst 
durchzustehen. 

Ein  oder  zwei 
Tage  nach  dem 
Sturm  durfte  man 
wieder  zum 
Strand,  fand  auch 
noch  kleineren 
Bernstein  oder  aber  doch  mal  ein 
größeres  Stück.  Im  Winter  wurden, 
wenn  man  ein  bißchen  Talent  hat¬ 
te,  ein  paar  Schmuckstücke  herge¬ 
stellt. 

Mit  Alaun  wurden  die  Nadeln 
der  Broschen  festgemacht.  Wir 
Kinder  mußten  mit  Kreide  und  ei¬ 
nem  Wollappen,  der  auf  ein  Brett 
gespannt  war,  und  mit  Spiritus  po¬ 
lieren.  Meine  Mutter  besaß  eine 
wunderschöne  Bernsteinkette  mit 
kostbaren  ausgesuchten  Steinen. 
Ein  Liebesgeschenk  meines  Vaters 
an  sie.  Im  Krieg  hat  sie  die  Kette 
dann  doch  verscherbeln  müssen. 
Ist  ja  auch  egal. 

Schade  nur,  daß  es  heute  nicht 
mehr  so  schönen  Bernstein  gibt. 
Liegt  es  daran,  daß  er  jetzt  ohne 
viel  Liebe  behandelt  und  verkauft 
wird?  Loch  gebohrt,  aufgefädelt, 
angeboten  -  scheußlich.  ■ 


Bernstein  war 
das  Zubrot 
für  die  Fischer 
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»Idealer  Mann« 

Zum  100.  Geburtstag  von  Rudolf  Prack 


Im  Wandel 
der  Zeit: 

Ob  Farbe,  Schnitt 
oder  Symbolik  - 
wie  sehr  sich  die 
Brautmode  in  den 
vergangenen  drei 
Jahrhunderten  ver¬ 
ändert  hat,  zeigt  ei¬ 
ne  Ausstellung  im 
Hamburger  Jenisch- 
Haus.  Während  die 
Farbe  Weiß  im  19. 
und  20.  Jahrhun¬ 
dert  ein  Zeichen  für 
Jungfräulichkeit 
war,  können  heute 
auch  geschiedene 
Frauen  mit  Kindern 
in  Weiß  heiraten. 

Foto:  Bellano 


Kein  »Traum  von  Weiß« 

Ausstellung  zeigt  Trends  und  Zwänge  in  der  Brautmode 


Es  gibt  wohl  kaum  ein  weibli¬ 
ches  Wesen,  das  beim  Anblick 
eines  aus  der  Kirche  kom¬ 
menden  Brautpaares  nicht  den  Hals 
reckt  und  neugierig  vor  allem  auf 
das  Kleid  der  frisch  Vermählten 
blickt.  Ist  es  bauschig,  mit  Spitze, 
mit  Reifrock,  mit  Puffärmeln,  lang 
oder  kurz,  hochgeschlossen  oder 
tief  dekolletiert?  In  fast  allen  Fällen 
ist  es  jedoch  weiß,  champagner- 
oder  elfenbeinfarben.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  folgt  Verwunderung  und 
häufig  auch  Mißfallen,  denn  Bräute 
haben  nach  traditioneller  Auffas¬ 
sung  hell  zu  tragen. 

Daß  dies  jedoch  keineswegs  immer 
der  Fall  war,  zeigt  die  „Braut  Moden 
Schau  -  1755  bis  2005“  im  Hambur¬ 
ger  Jenisch-Haus.  Mit  dem  1831  bis 
1834  nach  Entwürfen  von  Franz  Gu¬ 
stav  Forsmann  und  Karl  Friedrich 
Schinkel  im  klassizistischen  Stil  er¬ 
richteten  ehemaligen  Landsitz  des 
Hamburger  Senators  Martin  Johann 
Jenisch  haben  die  Macher  der  Aus¬ 
stellung  ein  sehr  schönes  Ambiente 
für  ihre  Sonderausstellung  gewählt. 
Gleich  zu  Beginn  wird  der  Besucher 
jedoch  nicht  mit  historischen  Expo¬ 
naten  konfrontiert,  sondern  mit  Hau¬ 
te  Couture  aus  Paris.  Von  den  zehn 
Modehäusern,  die  heute  noch  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  Paris 
entstandene  Haute  Couture  anbie¬ 


ten,  haben  Dior  und  Chanel  sogar 
drei  Brautkleider  aus  ihrer  jüngsten 
Kollektion  zur  Verfügung  gestellt,  die 
jedoch  aufgrund  ihres  eigenwilligen 
Stils  nicht  jeden  für  sich  einnehmen 
dürften.  Auch  die  diesem  jungen 
Jahrhundert  entstammenden  Model¬ 
le  von  Vivienne  Westwood,  Swarov¬ 
ski,  Hobeika,  Unrath  &  Strano  sind 
keineswegs  klassisch. 

Doch  was  ist  eigentlich  klassisch? 
Die  Farbe  Weiß  als  Brautfarbe  ist  es 
auf  jeden  Fall  nicht.  Dies  machen  un¬ 
ter  anderem  ein  mit  roten  Blumen 
bedrucktes,  pastellfarbenes  Seiden¬ 
kleid  aus  dem  Jahre  1761  und  ein 
dreiteiliges  bräunliches  Rokokokleid 
aus  dem  Jahre  1775  anschaulich.  Im 
18.  Jahrhundert  war  es  nämlich  noch 
nicht  üblich,  daß  eine  Braut  ein  spe¬ 
ziell  für  die  Hochzeit  angefertigtes 
Kleid  trug.  Allenfalls  bei  Hofe  und  im 
Adel  wurden  weiße,  silberne  oder 
golden  durchwirkte  Kleider  zur  Ehe¬ 
schließung  getragen. 

Erst  mit  der  Französischen  Revo¬ 
lution  konnten  Bürgerinnen  ihren 
Kleidungsstil  überhaupt  frei  bestim¬ 
men.  Die  griechische  Antike  als 
Sinnbild  für  Freiheit  und  Demokra¬ 
tie  inspirierte  hier  zu  leichten,  flie¬ 
ßenden  und  auch  durchsichtigen 
Kleidern.  Die  weiße  Farbe  wurde  als 
Symbol  für  Reinheit  immer  öfter  als 


Brautfarbe  gewählt.  Allerdings  nicht 
Reinweiß,  da  geeignete  Bleichtech¬ 
niken  noch  nicht  entwickelt  waren. 
In  unteren  Schichten  wurde  aus  fi¬ 
nanziellen  Gründen  sogar  noch  bis 
ins  20.  Jahrhundert  hinein  farbig 
oder  in  Schwarz  an  den  Traualtar 
getreten,  da  man  diese  Kleider  spä¬ 
ter  noch  weiterverwenden  konnte. 
Auf  dem  Lande  gab  es  manchmal 
auch  eine  spezielle  Tracht. 

Im  20.  Jahrhundert  war  das 
Brautkleid  zahlreichen  Moden  und 
Notwendigkeiten  unterworfen.  Die 
Hamburger  Ausstellung  zeigt  hier 
unter  anderem  schlichte  Eleganz 
aus  den  20er  Jahren  oder  ein  äu¬ 
ßerst  bescheidenes,  selbstgeschnei¬ 
dertes  Nachkriegsmodel  von  1948. 
Zahlreiche  Mode-  und  Hochzeitsfo¬ 
tografien  sowie  gezeigte  Filmsze¬ 
nen  geben  zudem  einen  weiteren 
Eindruck  vom  extremen  Wandel 
der  Brautmode  im  letzten  Jahrhun¬ 
dert. 

So  manche  „Sie“  dürfte  von  der 
informativen  Ausstellung  aber  eher 
enttäuscht  sein,  da  sich  ihr  „Traum 
von  Weiß“  -  zumindest  dieses  Mal  - 
nicht  erfüllt  hat.  Rebecca  Bellano 

Jenisch-Haus,  Baron-Voght- Straße 
50,  22609  Hamburg,  Telefon  (0  40] 
82  87  90,  Di. -So.  1 1  bis  18  Uhr 


In  den  Filmkantinen  saß  er  stets 
mitten  unter  den  Menschen,  ne¬ 
ben  den  Bühnenarbeitern,  den 
Leuten  vom  Stab,  den  Kollegen. 
Nicht  etwa  abseits,  um  den  „Star“  zu 
betonen.  Rudolf  Prack  liebte  diese 
Pose  nicht.  Er  wollte  stets  Mensch 
unter  Menschen  sein.  War  aber  die 
letzte  Klappe  im  Atelier  gefallen  - 
dann  war  „Rudi“  der  Erste,  der  das 
Haus  verließ  -  dann  fuhr  er  zurück 
in  sein  Privatleben.  „Für  die  Presse 
bin  ich  doch  ganz  uninteressant.“ 
Prack  war  ein  Schauspieler,  der  nicht 
durch  Affären,  nicht  durch  unliebsa¬ 
me  Auftritte  in  der  Öffentlichkeit  be¬ 
kannt  wurde. 

Er  wurde  am  2.  August  1905  in 
Wien  geboren  und  war  in  seiner  Ju¬ 
gend  keineswegs 
davon  überzeugt, 
daß  er  einmal  Film¬ 
schauspieler  wer¬ 
den  könnte.  Nach 
dem  Besuch  des  Re¬ 
algymnasiums  und 
der  Handelsakade¬ 
mie  machte  er  eine 
Banklehre  und  ar¬ 
beitete  zunächst  als 
Bankangestellter. 

Nach  dem  Schau¬ 
spielunterricht  am 
Max-Reinhardt-Se- 
minar  in  Schön¬ 
brunn  hatte  er  sein 
Bühnendebüt  am  „Theater  in  der  Jo¬ 
sefstadt“.  1937  debütiert  er  in  dem 
musikalischen  Lustspiel  „Florentine“ 
auf  der  Leinwand.  Als  Partner  von 
Käthe  Dorsch  hatte  er  1939  in  dem 
Streifen  „Mutterliebe“  den  ersten 
größeren  Erfolg.  Er  drehte  dann  noch 
unter  anderem  „Krambambuli“ 
(1939  /  40),  „Ein  Leben  lang“  (1940) 
und  „Die  goldene  Stadt“  (1941  /  42 
mit  Kristina  Söderbaum),  seine  gro¬ 
ße  Zeit  sollte  aber  erst  nach  1945 
kommen. 

Im  Nachkriegsfilm  bildete  Prack 
insbesondere  mit  Sonja  Ziemann  das 
Traumpaar  „Zieprack“  des  deutschen 
Films.  Er  drehte  eine  Produktion 
nach  der  anderen.  Hier  eine  größere 
Auswahl  von  Filmen  des  „Bambi“- 
Siegers  von  1949  und  1950,  damit  sie 
nicht  in  Vergessenheit  geraten: 


„Schwarzwaldmädel“,  „Grün  ist  die 
Heide“,  „Johannes  und  die  13  Schön¬ 
heitsköniginnen“,  „Die  Diebin  von 
Bagdad“,  „Ferien  vom  Ich“,  „Wenn 
abends  die  Heide  träumt“,  „Kaiser¬ 
walzer“,  „Die  Privatsekretärin“,  „Ro¬ 
man  eines  Frauenarztes“,  „Der  Kon¬ 
greß  tanzt“,  „Kronprinz  Rudolfs 
letzte  Liebe“,  „Dany  bitte  schreiben 
Sie“,  „Die  Landärztin“,  „Heimat  - 
deine  Lieder“,  „Vertauschtes  Leben“, 
„Mariandl“  und  „Der  Jäger  von  Fall“. 

Als  Naturbursche,  Liebhaber  und 
Charakterdarsteller  schuf  sich  Prack 
ein  von  ihm  begeistertes  Publikum, 
unter  dem  die  weibliche  Jugend  ihn 
nahezu  verehrte.  Er  war  der  Typ  des 
„idealen  Mannes“,  der  trotz  seiner 
Weltgewandtheit  zu  einem  „Lausbu¬ 
benstreich“  bereit 
war,  und  das  förderte 
nicht  nur  seine  Be¬ 
liebtheit  beim  Publi¬ 
kum,  sondern  mach¬ 
te  ihn  gleichzeitig  zu 
einem  der  nettesten 
und  kameradschaft¬ 
lichsten  Kollegen, 
den  alle  im  Atelier 
gern  mochten.  Die 
Stärke  Rudolf  Pracks 
lag  in  seiner  Ur¬ 
sprünglichkeit  und 
Natürlichkeit.  Er 
machte  kein  großes 
Wesen  um  die 
„Schauspielkunst“,  sondern  war  ein¬ 
fach  da  und  von  dem  erfüllt,  was  die 
Rolle  von  ihm  verlangte. 

In  dem  Spielfilm  „Frau  Irene  Bes¬ 
ser“  (1960  /  61)  spielte  er  an  der  Sei¬ 
te  von  Luise  Ullrich  den  Spätheim¬ 
kehrer  „Martin  Besser“.  Eine  schöne 
Aufgabe  war  für  ihn  diese  Rolle  eines 
Enttäuschten,  der  den  Part  des  Ver¬ 
sorgers  der  Familie  ausschließlich 
dem  Manne  Vorbehalten  sah.  Mitte 
der  60er  Jahre  überzeugte  er  in  der 
mehrteiligen  TV-Serie  „Landarzt  Dr. 
Brock“.  Seine  letzte  Fernsehrolle 
drehte  er  in  der  1.  Staffel  der  Reihe 
„Ringstraßenpalais“  (1980) 

Rudolf  Prack  starb  am  3.  Dezember 
1981  in  Wien  infolge  einer  Lungen¬ 
entzündung  letztlich  an  Herzversa¬ 
gen.  kai-press 


Ein  Flug  in  die  Welt  der  Phantasie 


Das  Tapetenmus eum  im  elsässischen  Rixheim  beherbergt  papierne  Meisterwerke  aus  dem  19.  und  frühen  20.  Jahrhundert 


Handelt  es  sich  um  Träume? 

Nein,  um  Rauschzustände,  in 
die  man  verfällt,  sobald  man  den 
Fuß  ins  Musee  du  Papier  Peint  im 
elsässischen  Rixheim  setzt.  Das  pa¬ 
laisartige  Gebäude,  „Commanderie“ 
genannt,  wurde  einst  für  die 
Deutschritter  erbaut;  1779  zog  die 
Firma  Dollfus  ein  und  gründete  eine 
Tapetenfabrik.  Ab  1802  übernahm 
Jean  Zuber  die  Firma.  Die  Produk¬ 
tionen  wurden  weit  über  Frankreich 
hinaus  berühmt.  1983  wurde  das 
Haus  Museum  mit  130.000  Expona¬ 
ten.  Allesamt  sind  Spiegel  der  Mo¬ 
derichtungen  und  der  Gefühlswel¬ 
ten  in  der  jeweiligen  Epoche. 

Vorab  ist  jedoch  die  Frage  zu  klä¬ 
ren,  wie  kam  die  erste  Tapete  über¬ 
haupt  an  die  Wand?  Alle  Wandbe¬ 
kleidungen  haben  ihren  Ursprung 
in  den  Zelten  der  Wandervölker,  die 
die  kahlen  Jurtewände  mit  Teppi¬ 
chen  behingen.  Das  sah  schön  aus, 
erfreute  das  Auge.  Die  Sitte  über¬ 
nahmen  seßhafte  Siedler.  Aus  dem 
Orient  kamen  die  Bildweberei  und 
auch  die  Bildstickerei  nach  Europa. 
Handgemalte  Seiden-  und  Papierta¬ 
peten  aus  China  fanden  über  die 
Ostindischen  Handelscompagnien 
den  Weg  zu  uns. 

Bald  überschlugen  sich  die  Ereig¬ 
nisse.  Jedes  Land  wollte  die  stim¬ 
mungsvollen  Wandzierden  selbst 


produzieren.  Aus  den  Niederlanden 
gelangte  die  Wandteppich-  und  Ta¬ 
petenweberei  nach  Frankreich,  wo 
flugs  um  1550  die  „Schule  von 
Fontainebleau“  entstand.  Unter  Lud¬ 
wig  XIV.  entwickelten  die  Gebrüder 
Gobelin  ihre  Wunderwerke.  Der 
Wandbekleidungsrausch  grassierte. 
Es  gab  Tapeten  aus  Leder,  Seide, 
Samt,  sie  konnten  versilbert  oder 
vergoldet  werden  und  waren  für  die 
Reichen  bestimmt.  Wachstuch-  und 
Kattuntapeten  bespannten  die  Wän¬ 
de  der  weniger  Betuchten.  Gefirniß¬ 
te  Holztapeten  fanden  sich  vor¬ 
nehmlich  in  Räumen,  in  denen 
Rauchkringel  schwebten.  Doch  der 
Siegeszug  der  Papiertapete  war 
nicht  aufzuhalten.  Sie  blieb  am  bil¬ 
ligsten;  ihre  Unwiderstehlichkeit  re¬ 
sultierte  aus  ihrer  leichten  Aus¬ 
wechselbarkeit. 

Im  Maschinenraum  des  Rixhei- 
mer  Museums  können  jene  Unge¬ 
heuer  begutachtet  werden,  mit  de¬ 
nen  die  verschiedenen  Tapetenarten 
im  18.  und  19.  Jahrhundert  herge¬ 
stellt  wurden.  Der  technisch  Interes¬ 
sierte  wird  hier  verweilen;  den 
Traumtapeten-Enthusiasten  zieht  es 
zu  den  Schätzen  des  Hauses.  Unver¬ 
sehens  bannen  ihn  Blumengefilde. 
Die  Rose,  aufgeblüht  oder  als 
Knospe,  dominiert  auf  den  Tapeten 
um  1850.  Meist  auf  hellem  Unter¬ 
grund,  wallen  die  Blüten  über  das 


Papier,  bilden  Girlanden,  quellen 
aus  Körben  und  Vasen.  Exotische 
Piepmätze  gesellen  sich  ihnen  zu, 
man  meint,  sie  zwitschern  zu  hören. 
Bizarr  die  chinesischen  Bildtapeten. 
Auch  hier  bevölkern  Vögel  hochge¬ 
wachsene  Stauden,  die  voller  Blüten 
und  roten  Beeren  hängen. 

Jugendstilmuster  bevorzugten  den 
fragilen,  lilienhaften  Frauentypus. 


Die  „Orangenpflücke rinnen“  von 
1900  und  die  Nixe  von  1898  sind 
klassisches  Beispiel.  Auf  dem  Mee¬ 
resboden  kauert  die  langschwänzige 
Wasserfrau,  umschwärmt  von  Hun¬ 
derten  Fischen.  Goethe  ist  fällig: 
„Oh  wüßtest  du,  wie’s  Fischlein  ist, 
so  wohlig  auf  dem  Grund,  du  stiegst 
herunter  wie  du  bist,  und  würdest 
erst  gesund.“  Beliebter  Schmuck  der 
Boudoirs  waren  „Schäkerszenen“. 

„La  Jeunesse“  gibt  die 
einleitende  Handlung 
zur  Liebesplänkelei 
wieder,  der  Jüngling 
lockt  die  Schöne  mit 
einer  Rose. 

Schier  überwälti¬ 
gend  wirken  die  „Pa¬ 
norama-Tapeten“,  de¬ 
ren  Motive  von 
geschätzten,  zeitge¬ 
nössischen  Malern 
entworfen  wurden. 
Diese  wandflächen¬ 
deckenden  Bilder 
sollten  fremde,  mög¬ 
lichst  weit  entfernt 
liegende  Landschaf¬ 
ten  in  die  Salons,  ins 
Wohnzimmer  bringen 
und  zum  genußvollen 
Schauen  verleiten. 
„Das  glaciale  Meer“ 
wird  jeden  begeistern, 
den  30  Grad  Hitze 


nicht  recht  erfreuen.  Eisberge  tür¬ 
men  sich  auf,  ozeanblau  schimmert 
das  Wasser.  Griechenland  ist  mit 
Tempeln  und  ruinösen  Säulen  ver¬ 
treten.  „Lord  Byron  en  Grece“  sitzt 
in  der  Nähe  wogender  Palmen,  ein 
Griechenpaar  in  pittoresker  Tracht 
weist  ihm  den  Weg  ins  Land,  das  er 
-  noch  einmal  Goethe  -  „mit  der 
Seele  sucht“.  Neun  Tapetenbahnen 
schildern  Szenen  aus  „Napoleon  in 
Ägypten“.  Wer  in  einem  Raum  mit 
dieser  Ausstattung  ein  Frühstücksei 
zu  verzehren  gedenkt,  hat  kein  Ge¬ 
fühl  für  die  Urgewalt  der  ägypti¬ 
schen  Kulisse. 

Ein  spanisches  Sujet:  „Einzug  der 
Toreros“  mit  bildlichem  Abstechen 
eines  Stiers.  Sensible  Gemüter  seien 
gewarnt.  Erheiterndes  Gegenstück 
ist  ein  Tapetenpapier  von  1930. 
Hoch  auf  dem  Seil  brillieren  Tänzer 
und  Tänzerin,  auf  dem  Trapez  hüpft 
der  Clown.  Beenden  wir  die  Zauber¬ 
schau  mit  einer  Friestapete  reinsten 
Empires.  Pegasus,  das  Flügelroß  der 
Dichter,  verlockt  jeden  Besucher 
zum  Flug  in  die  Phantasiewelt  dieser 
französischen  Tapeten. 

Esther  Knorr-Anders 

Musee  du  Papier  Peint,  28,  rue 
Zuber,  68170  Rixheim  bei  Mühlhau¬ 
sen  /  Elsaß,  Öffnungszeiten:  Täglich 
außer  Dienstag  10  bis  12  und  14  bis 
1 8  Uhr,  an  Feiertagen  geschlossen. 


Zarter  Jugendstil:  Tapete  mit  floralen  Motiven 

Foto:  Museum  Mathildenhöhe  Darmstadt 
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KULTUR  EXTRA 


Qualität  bei  Normalität 


Das  Würzburger  Mozartfest  bleibt  sich  seit  Jahrzehnten  treu  /  Von  Werner  Dremel 


Sie  werden  diesen  Titel  sicher 
verwundert  lesen,  und  sich  fra¬ 
gen,  was  damit  gemeint  ist? 
Nun:  dazu  eine  kleine  Begleitge¬ 
schichte.  Ich  war  schon  als  Student 
in  Würzburg  in  der  ersten  Hälfte  der 
60er  Jahre  vom  Mozartfest  begei¬ 
stert:  die  Darbietungen,  die  Kulisse, 
das  Publikum  -  damals  schon  eine 
Freude!  Das  Programm  hat  heute  bei 
hoher  Qualität  der  Orchester  und 
Solisten  absolut  internationales  Ni¬ 
veau  erreicht,  die  Kulisse  ist  gleich 
geblieben  (wie  kann  man  Residenz, 
Hofgarten  und  Veitshöchheim  auch 
noch  steigern?)  und  das  Publikum, 
die  Herrschaften  von  auswärts,  die 
Würzburger  und  ihre  vielen  Studen¬ 
ten,  sind  -  normal  geblieben!  Und 
das  heißt  etwas,  denn  wer  heute 
nach  Bayreuth,  Salzburg,  Aix,  Wien 
oder  München  kommt,  kann  sich  des 
unangenehmen  Eindrucks  nicht  er¬ 
wehren,  daß  dort  -  und  an  vielen  an¬ 
deren  bekannten  Festspielorten  -  ei¬ 
ne  nichtssagende  Schickeria  zum 
Teil  tonangebend,  zumindest  aber 
unübersehbar  geworden  ist.  Und  ge¬ 
nau  das  stört,  wenn  es  um  Mozart, 
Wagner,  Strauß  oder  Bruckner  und 
andere  geht! 

So  ist  die  ganze  Szenerie  seltsam 
und  angenehm  vertraut  geblieben  - 
über  mehr  als  40  Jahre  hin!  Es  be¬ 
wahrheitet  sich  wieder  einmal:  Das 
Gute  braucht  man  nicht  mehr  -  ver¬ 
meintlich  -  zu  verbessern! 

Niemand  will  im  Würzburger 
Mozartfest  „Musica  viva“  alle  mögli¬ 
che  zeitgenössische  Musik  integriert 
haben.  Das  ist  mit  dem  diesjährigen 
Motto  „Mozart  und  die  Moderne“ 


ganz  sicher  nicht 
gemeint.  Auch  will 
man  keine  „Aktions¬ 
künstler“  erleben. 

Beides  wäre  jam¬ 
merschade! 

Soweit  das  „Vor¬ 
spiel“,  nun  zum  Ge¬ 
schehen. 

Im  Hofgarten  der 
Residenz  führten 
Orchester  und  Chor 
der  Würzburger 
Hochschule  für  Mu¬ 
sik  unter  der  Lei¬ 
tung  von  Jörg  Strau¬ 
be  die  „Zauberflöte“ 
konzertant  auf.  Es 
war  schon  erstaun¬ 
lich,  wie  diese  vom 
Bild  her  lebende 
Oper  gekonnt  in 
Szene  gesetzt  und 
gespielt  wurde.  Die 
Solisten  waren 
durchwegs  gut  bis 
sehr  gut,  ein  Beweis, 
daß  wir,  im  Inland 
wie  im  Ausland,  genug  guten  und 
hervorragenden  Sängernachwuchs 
haben,  der  eben  nur  zum  Zuge  kom¬ 
men  muß.  Ein  besonderes  Lob  gilt 
dem  kleinen  Chor,  der  die  vielen 
Partien  dieser  Oper  klangschön  und 
fugenlos  sang. 

Im  Kaisersaal  spielte  das  Orchester 
„Concerto  Copenhagen“  unter  dem 
Dirigenten  L.  U.  Mortensen  Motetten 
und  Konzertarien  von  Mozart,  darun¬ 
ter  natürlich  „Exultate,  jubilate“.  Ditte 
Andersen  interpretierte  mit  ihrer  kla¬ 


Nur  einer  vieler  Höhepunkte:  Die  „Jupiter-Sinfonie' 
chesters  Salzburg 


ren  und  reinen  Stimme  die  drei  Wer¬ 
ke  und  glänzte  bei  diesem  dreisätzi- 
gen  Werk,  in  dem  die  Sopranstimme 
streckenweise  so  virtuos  wie  ein  So¬ 
loinstrument  eingesetzt  wird. 

Eines  der  ganz  großen  Orchester¬ 
werke  Mozarts,  die  Sinfonie  Nr.  40  in 
g-Moll,  KV  550,  stand  dann  auf  dem 
Programm.  Ihre  Faszination  entsteht 
aus  mehreren  Quellen:  Da  ist  zu¬ 
nächst  das  berühmte  vibrierende 
Hauptthema,  mit  dem  sie  einsetzt, 
und  das  auch  in  der  Schlagerwelt 


mehrfach  verwen¬ 
det  worden  ist  -  wie 
manche  Themen 
großer  Musikschöp¬ 
fungen,  was  nur  de¬ 
ren  Vitalität  be¬ 
weist.  Dann  ist  es 
die  Verwobenheit 
der  Themen  und 
Rhythmen,  die  die¬ 
sem  Werk  etwas  Ge¬ 
heimnisvolles  gibt. 
Und  schließlich  ist 
das  Finale  harmo¬ 
nisch  wie  melo¬ 
disch  ungeheuer¬ 
lich,  eine  Jagd 
durch  viele  Tonar¬ 
ten  bis  zum  unge¬ 
wöhnlichen  Moll- 
Schluß. 

Ein  Höhepunkt 
des  Mozartfestes 
war  das  Sinfonie¬ 
konzert  des  WDR- 
Orchesters  Köln,  ei¬ 
nes  wunderbar 
ausgewogenen 
Klangkörpers,  unter 
dem  finnischen  Dirigenten  J.  K.  Sara- 
ste.  Das  Programm  war  vom  feinsten: 
Auf  die  Ouvertüre  zu  „Don  Giovan¬ 
ni"  folgte  eines  der  bekanntesten 
Klavierkonzerte  des  Meisters,  das 
der  Komponist  für  die  französische 
Pianistin  Jeunehomme  schrieb,  wes¬ 
halb  es  auch  diesen  Namen  trägt  (Nr. 
9  in  Es-Dur,  KV  271).  Rudolf  Buch¬ 
binder,  einer  der  bekanntesten  Piani¬ 
sten  unserer  Zeit,  spielte  dieses 
hochdifferenzierte  Werk,  das  be¬ 
sonders  im  letzten  Satz  überrascht: 
Zunächst  wird  er  mit  einer  vibrie¬ 


Mozarteum  Or- 
Foto:  Mozartfest 


rend-überschäumenden  Thematik 
eröffnet,  die  im  Ausdruck  an  das  An¬ 
fangsthema  der  großen  g-moll  Sinfo¬ 
nie  erinnert.  Plötzlich  wird  dieses 
Presto-Finale  durch  ein  Intermezzo, 
ein  einfaches,  typisch  gemessenes 
Menuett  mit  vier  Variationen,  unter¬ 
brochen,  und  endet  dann  in  der  üb¬ 
lichen  virtuosen  Kadenz. 

Franz  Schuberts  4.  Sinfonie  in  c- 
moll,  D  417,  von  ihm  selbst  als  die 
„Tragische“  (Untertitel  auf  der  Parti¬ 
tur)  bezeichnet,  wird  im  Vergleich 
zur  „Unvollendeten“  oder  auch  zur 
großen  C-Dur  Sinfonie  weniger  ge¬ 
spielt.  Ihre  Größe  liegt  vor  allem  im 
letzten  Satz,  der  variantenreich  Stim¬ 
mungen  wechselt  und  an  manchen 
Stellen  an  eine  Flucht  ohne  Ausweg 
erinnert. 

Blätterte  man  im  übersichtlich 
und  ästhetisch  gestalteten  Gesamt¬ 
programm,  so  fand  man  weitere  Hö¬ 
hepunkte:  das  berühmte  Klarinet¬ 
tenkonzert  in  A-Dur  in  einer 
Fassung  für  Flöte  mit  den  Bamber- 
ger  Sinfonikern  oder  die  „Jupiter- 
Sinfonie“  mit  dem  Mozarteum  Or¬ 
chester  Salzburg  oder  die  Lesung 
der  wunderbaren  Novelle  Mörikes 
„Mozart  auf  der  Reise  nach  Prag“, 
gelesen  von  Christian  Quadflieg,  zu 
Flöten-  und  Harfenklang. 

Und  so  geht  es  weiter,  durch  das 
ganze  Heft  -  über  40  Veranstaltun¬ 
gen.  Das  Mozart-Fest  Würzburg 
bleibt  sich  treu,  in  Programmgestal¬ 
tung  und  Programmfülle,  in  der  Qua¬ 
lität  der  Mitwirkenden  und  natürlich 
in  seinem  prächtigen  und  unvergäng¬ 
lichen  architektonischen  Rahmen.  ■ 


»Unsere  Karten 
stehen  nicht  gut« 

Wer  schützt  deutsches  Kulturerbe  in  Rumänien? 


Dr.  Zeno  Pinter  (46)  ist  Unter¬ 
staatssekretär  für  die  deutsche 
Minderheit  und  interethni¬ 
sche  Beziehungen  in  Bukarest.  Er 
stammt  aus  dem  Banat,  studierte  in 
Hermanstadt  Archäologie  und  durfte 
unter  Ceaucescu  nicht  unterrichten. 

Er  sorgt  sich  vor  allem  um  das  rie¬ 
sige  Kulturerbe  in  Siebenbürgen. 
Dort  stehen  344  Kirchenburgen,  die 
vor  dem  Verfall  geschützt  werden 
müssen.  Nicht  alle  stehen  unter 
Denkmalschutz.  Die  Gemeinden  sind 
nach  Deutschland  ausgewandert, 
manchmal  gibt  es  vor  Ort  gerade 
noch  zwei  alte 
Frauen,  die  den 
Kirchenraum  sau¬ 
berhalten. 


Aber  wie  lange 
noch?  „Unsere 

Karten  stehen  - 

nicht  gut.“  Mit 
Unterstützung  der  bayerischen 
Hanns-Seidel-Stiftung  erschien  jetzt 
eine  zweisprachige  Broschüre  „Kir¬ 
chenburgen  der  Sachsen  in  Sieben¬ 
bürgen“,  in  der  die  wichtigsten  Bau¬ 
ten  vorgestellt  werden.  Einige 
werden  aus  dem  Nationalfonds  re¬ 
stauriert.  Von  deutscher  Seite  geför¬ 
dert  wurde  ein  „Liederbuch“  für  den 
Schulunterricht  in  deutscher  und 
rumänischer  Sprache. 

Hermanstadt  /  Sibiu  wird  im  Jahre 
2007  europäische  Kulturhauptstadt, 
das  gibt  nicht  nur  ihr,  sondern  auch 
den  heute  noch  rund  80.000  Deut¬ 
schen  in  Rumänien  Auftrieb.  Das 
Herz  Siebenbürgens  hat  seit  einigen 
Jahren  einen  deutschen  Bürgermei¬ 
ster.  Auf  dem  berühmten  deutschen 
Bruckgymnasium  wird  zwar  weiter¬ 
hin  in  deutscher  Sprache  unterrich¬ 
tet,  die  meisten  Schülerinnen  und 


Deutsche  in  Rumänien 
erhoffen  den 
EU-Beitritt  des  Landes 


Schüler  sind  jedoch  Rumänen.  „Un¬ 
ser  Problem  sind  nicht  die  Kinder, 
sondern  die  Lehrer,  die  Deutsch  leh¬ 
ren  können.  Daran  fehlt  es.“ 

Unter  den  18  Minderheiten  in  Ru¬ 
mänien  ist  die  deutsche  bei  weitem 
nicht  die  größte.  Sie  ist  aber  politisch 
erfolgreich.  Bei  den  letzten  Walilen 
hatte  sie  mehr  Stimmen  als  Mitglie¬ 
der.  Sie  wurde  also  auch  von  anderen 
gewählt. 

Wie  die  meisten  Rumänen  wollen 
auch  die  Deutschen  den  EU-Beitritt 
des  Landes.  Sie  erhoffen  sich  davon 
ein  besseres  Leben 
und  ärgern  sich 
über  den  schlech¬ 
ten  Ruf  Rumäniens 
in  den  ausländi¬ 
schen  Medien. 
Aber  auch  Pinter 

-  muß  einräumen, 

daß  es  seinen 
Landsleuten  schwer  fallen  wird,  alle 
EU-Bestimmungen  einzuhalten.  „Ei¬ 
genen  Schnaps  brennen  und  zwei 
Wochen  vor  Weihnachten  ein 
Schwein  zu  schlachten  gehört  zu  un¬ 
serem  Lebensstil.“ 

Stolz  verweist  der  Unterstaatsse¬ 
kretär  auf  acht  Prozent  Wirtschafts¬ 
wachstum  in  Rumänien  und  bedau¬ 
ert,  daß  die  Gesetze  eine  Gewinn¬ 
transferierung  nach  Deutschland 
nicht  zulassen.  Das  behindert  deut¬ 
sche  Investitionen.  Die  Rückerstat¬ 
tung  von  Eigentum,  das  die  Kommu¬ 
nisten  geraubt  hatten,  ist  schwierig. 
Nur  in  Siebenbürgen  gibt  es  Grund¬ 
bücher. 

Pinter  gibt  sich  selbstbewußt.  Auf 
die  Frage  nach  der  Korruption  in  sei¬ 
nem  Lande  sagt  er  lächelnd:  „Meinen 
Sie  VW  oder  Rumänien?“  N.  Matern 


Aufgabe  kommt  nicht  in  Frage 

Förderverein  versucht,  »Perle  der  Prignitz«  wieder  zum  Gartenjuwel  zu  machen 


Hinter  der  „Perle  der  Prignitz"  in 
der  Mark  Brandenburg  verbirgt 
sich  der  1750  aus  einem  kleinen 
Haus-  und  Küchengarten  entstande¬ 
ne  Landschaftspark  Hoppenrade,  aus 
dem  im  Laufe  von  fünf  Generationen 
im  Besitz  der  Familie  v.  Freier  eine 
mehrere  Hektar  große  Parkanlage 
nach  englischen  Vorbild  mit  Schwa¬ 
nen-  und  Karpfenteich  entstand. 
1847  wurde  die  preußische  Guts¬ 
und  Parkanlage  Hoppenrade  von 
dem  späteren  Direktor  des  Berliner 
Tiergartens  Eduard  Neide  nach  Ideen 
des  Potsdamer  Hofgartendirektors 
Peter  Joseph  Lenne  gestaltet. 

Neide  nutze  bei  der  Anlage  des 
Parks  die  natürlichen  Gegebenheiten, 
wie  den  Wasserlauf  des  Cederbaches, 
den  Burgwall  und  das  Hügelgrab. 
Gutshaus,  Hof  und  Park  wuchsen  zu 
einer  Einheit  mit  großen  landschaft¬ 
lichen  Reiz.  Um  1900  erfolgte  eine 
Erweiterung  der  Parkanlage  auf  21 
Hektar.  Hier  wurde  dem  ländlichen 
Charakter  entsprechend  sparsam  mit 
Ausstattungselementen  umgegangen. 
Sie  beschränken  sich  auf  eine  Insel 
im  Schwanenteich  mit  chinesischem 
Häuschen,  eine  Orangerie  und  als  be¬ 
sonderen  Farbakzent  Blutbuchen. 
Die  vier  Brücken  mit  rustikalem  Ge¬ 
länder  aus  Eichenholz  waren  in  ihrer 
schlichten  Form  dem  Parkstil  ange¬ 


paßt.  Rhododendren,  Jasmin,  Weiß- 
und  Rotdorn,  Wildrosen,  Goldregen, 
Flieder,  Schneebeere  sowie  Hartrie¬ 
gel  bereicherten  den  Park  durch  ihre 
natürliche  Farbenpracht. 

Doch  mit  der  entschädigungslosen 
Enteignung  aller  landwirtschaft¬ 
lichen  Betriebe  mit  mehr  als  100 
Hektar  in  der  sowjetischen  Besat¬ 
zungszeit  begann  der  Niedergang 
dieser  einmaligen  Parkanlage.  Unzu¬ 
reichende  oder  gar  keine  Pflege  zer¬ 
störten  dieses  kulturelle  Erbe.  Zwar 
erwirkte  die  Leitung  des  während 
DDR-Zeiten  im  Gutshaus  unterge¬ 
brachte  Kinderheimes  1977  die 
Unterschutzstellung  dieses  inzwi¬ 
schen  durch  geänderte  Nutzung  ge¬ 
schundenen  Gartendenkmales,  doch 
finanzielle  Mittel  waren  hierfür  nicht 
vorgesehen. 

Nach  der  Wende  wurde  1992  mit 
der  Unterstützung  des  Landes  Bran¬ 
denburg  eine  Bestandsaufnahme  des 
Parks  durchgeführt,  1994  sogar  eine 
Restaurierungsstudie  anhand  histori¬ 
schen  Bildmaterials  erstellt.  Seit  1995 
ist  der  Park  Gemeindebesitz.  Im  sel¬ 
ben  Jahr  wurde  der  „Förderverein 
Landschaftspark  Hoppenrade“  ge¬ 
gründet,  der  sich  mit  spärlichen  Mit¬ 
teln  um  die  schrittweise  Sanierung 
bemüht.  Zwar  begrüßen  Ministerprä¬ 


sident  und  Landrat  das  Engagement 
der  Fördervereinsmitglieder,  Anträge 
auf  staatliche  Zuschüsse  wurden  bis¬ 
her  jedoch  stets  abschlägig  beschie- 
den. 

Doch  der  Förderverein  hat  allein 
durch  Spendengelder  schon  einiges 
erreicht.  So  wurde  die  Orangerie  teil¬ 
weise  restauriert,  und  zwei  von  der 
Gemeinde  für  ein  Jahr  gestellte  Ar¬ 
beitskräfte  haben  sich  der  Restaurie¬ 
rung  der  Wege  und  der  Pflege  der 
Pflanzen  angenommen,  von  denen 
120  Bäume  noch  aus  der  Zeit  um 
1840  stammen.  Doch  die  befristeten 
Arbeitsverträge  sind  nur  ein  Tropfen 
auf  den  heißen  Stein.  Die  geplante 
Sanierung  einzelner  Gebäude  im 
Park  wurde  aufgrund  von  Geldman¬ 
gel  erstmal  ausgesetzt. 

„Es  fehlt  an  allem,  an  größeren 
Gartengeräten,  an  Pflanzen“,  bedau¬ 
ert  Edelgard  v.  Freier,  die  stellvertre¬ 
tende  Geschäftsführerin  des  Förder¬ 
vereins.  Doch  trotz  aller  Rückschläge 
denkt  man  nicht  ans  Aufgeben.  Als 
nächstes  Ziel  haben  sich  die  ehren¬ 
amtlichen  Mitglieder  vorgenommen, 
den  Karpfenteich  zu  entschlammen 
und  zu  entkrauten.  E.  D. 

Info:  Telefon  (0  38  76)  30  18  99, 
www.landschaftspark-hoppenrade.de 
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Paddeltour 


Vertreter  der  Orte  an  der  Grenze 
zwischen  dem  südlichen  und 
dem  mittleren  Ostpreußen  haben  eine 
grenzüberschreitende  Kajaktour  auf 
der  Alle  unternommen.  Wie  der  polni¬ 
sche  Generalkonsul  in  Königsberg,  Ja- 
roslaw  Tschubinski,  bekanntgab,  führ¬ 
te  die  Tour  außerhalb  der  Grenzüber¬ 
gänge  über  die  Grenze,  was  mit  den 
entsprechenden  Diensthabenden  bei¬ 
der  Länder  zuvor  so  abgesprochen 
wurde. 

Initiatoren  der  ungewöhnlichen 
Reise  waren  die  Verwaltungen  der 
Rayons  Friedland  und  des  Kenschins- 
kowo-Verbands,  die  zur  Euroregion 
„Alle“  zählen,  zu  der  16  Gemeinden 
nördlich  und  südlich  der  innerost¬ 
preußischen  Grenze  gehören.  Im  Sin¬ 
ne  des  Euroregionsgedankens  nah¬ 
men  dann  gemischte  russisch-polni¬ 
sche  Mannschaften  an  der  Paddeltour 
teil.  Die  Teünehmer  paddelten  20  Ki¬ 
lometer  vom  Städtchen  Stolzenfeld 
bis  zum  Stausee  bei  Friedland.  In  Zu¬ 
kunft  soll  diese  Flußstrecke  für  touri¬ 
stische  Exkursionen  genutzt  werden, 
da  die  Ufer  des  Allelaufs  landschaft¬ 
lich  sehr  malerisch  sind.  Ein  polni¬ 
scher  Diplomat  meinte,  die  gemeinsa¬ 
me  Tour  sei  ein  schönes  Beispiel 
dafür,  daß  die  regionale  und  grenz¬ 
überschreitende  Zusammenarbeit  der 
Nachbarn  unter  allen  Umständen 
ausgebaut  werden  könne  und  müsse. 
Dafür  gäbe  es  auf  beiden  Seiten  alle 
Möglichkeiten  und  den  Willen,  die  so¬ 
ziale  und  wirtschaftliche  Entwicklung 
des  Königsberger  Gebiets  und  der 
Woiwodschaft  Ermland  und  Masuren 
voranzutreiben.  MW 

Workshop 

Zu  einem  zweiwöchigen  Internatio¬ 
nalen  Workshop  auf  der  Kuri- 
schen  Nehrung  in  Nidden  hat  die  Li¬ 
tauische  Künstergruppe  „Tiltas“ 
(Brücke)  mit  Karina  Stängle  aus  Ess¬ 
lingen,  Waltraud  Schwarz  aus  Aalen, 
Bärbel  Pietrzyk  aus  Ulm  und  Ingrid 
Kaftan  aus  Cölbe  /  Marburg  erstmals 
deutsche  Künstler  eingeladen.  Vom  6. 
bis  zum  20.  September  werden  sie  an 
einem  vorgegebenen  Thema  arbeiten. 
Ab  10.  September  sollen  die  Werke 
dann  im  dortigen  Kultur-Zentrum  und 
Rathaus  ausgestellt  werden.  Gemein¬ 
sam  mit  dem  Bürgermeister  der  Stadt 
wird  der  deutsche  Botschafter  in  Wil¬ 
na  an  der  Eröffnung  teünehmen  und 
auch  eine  Rede  halten.  Anschließend 
sollen  die  während  des  Workshops 
entstanden  Arbeiten  der  litauischen 
und  der  deutschen  Gruppe  in  Gale¬ 
rien,  Rathäusern  und  Museen  in  Me¬ 
mel,  Kaunas  und  Wilna,  in  der  litaui¬ 
schen  Botschaft  in  Minsk  sowie 
voraussichtlich  auch  in  der  „Kalinin¬ 
grad  Art  Gallery“  im  Königsberger  Ge¬ 
biet  als  Wanderausstellung  gezeigt 
werden. 

Die  Wahl  des  Ortes  Nidden  erinnert 
an  die  ehemalige  Künstlerkolonie 
Nidden,  deren  Landschaft  und  wech¬ 
selndes  Licht  vor  1945  Maler  wie  Lo- 
vis  Corinth,  die  Expressionisten  und 
Ernst  Mollenhauer  in  ihren  Bann  ge¬ 
zogen  hatte.  K.  S.  /  JJ 

Vorsicht  Zecken 

Heimatvertriebene  und  andere 
Leser,  die  diesen  Sommer  Ur¬ 
laub  in  Ostpreußen  machen,  sollten 
vor  Zeckenbissen  auf  der  Flut  sein. 
In  keinem  anderen  Teil  der  Republik 
Polen  erkranken  mehr  Menschen  an 
der  durch  diesen  Parasiten  übertra¬ 
gen  Borreliose.  In  der  Woiwodschaft 
Ermland  und  Masuren  ist  die  heim¬ 
tückische  Krankheit  zwei-  bis  drei¬ 
mal  stärker  verbreitet  als  in  den  an¬ 
deren  Teilen  des  Staates.  Jedes  Jahr 
werden  hier  250  bis  300  Erkrankun¬ 
gen  bekannt.  In  diesem  Jahr  waren 
bis  vorletzten  Mittwoch  bereits  113 
Personen  betroffen.  Nach  Auffas¬ 
sung  der  Gesundheitsbehörde  be¬ 
steht  kein  Grund  zur  Beunruhigung, 
aber  unnötige  Risiken  sollte  man  im 
eigenen  Interesse  meiden.  ■ 


I 


Fotos  (2):  Neuman 

Enthüllung  mit  Panne 

Königsbergs  Königstor  stand  im  Zentrum  der  russischen  750-Jahrfeier 


Zu  Füßen  des 
Königstores: 

Königsbergs 
Bürgermeister 
Jurij  Sawenko 
hielt  seine 
Festansprache  in 
einem  zum 
historischen 
Festumzug 
passenden 
Kostüm. 


Königstores  er¬ 
schienen  in  wech¬ 
selnden  Szenen 
die  Figuren,  die  - 
zumindest  aus 
russischer  Sicht  - 
die  Geschicke  der 
Stadt  mitgestaltet 
haben:  darunter 
die  Ureinwohner  - 
die  Pruzzen,  Kö¬ 
nig  Ottokar  II.  und 
sein  Ordensheer, 
Herzog  Albrecht 
von  Brandenburg 
und  seine  Gemah¬ 
lin,  der  Große 
Kurfürst,  Imma¬ 
nuel  Kant,  Napole¬ 
on,  Königin  Luise 
und  Zar  Alexan¬ 
der  I.  Ein  emotio¬ 
naler  Höhepunkt 
waren  die  von  Kö¬ 
nigin  Luise 

deutsch  gespro¬ 
chenen  Worte: 
„Wer  nie  sein  Brot 
mit  Tränen  aß,  wer 
nie  die  kummer¬ 
vollen  Nächte  auf 
Frisch  restauriert:  Das  Königstor  nach  der  Enthüllung  seinem  Bette  wei- 


Mit  der  Enthüllung  des  re¬ 
staurierten  Königstores  er- 
öffneten  die  Russen  am 
1.  Juli  die  dreitägigen  Jubiläums¬ 
feierlichkeiten.  Tausende  von  Men¬ 
schen  füllten  den  Platz  um  das  Kö¬ 
nigstor  und  die  vom  Königstor  in 
die  Stadt  führende  Königstraße, 
heute  Frunse-Straße.  Wer  allerdings 
glaubte,  daß  die  Enthüllung  des  re¬ 
staurierten  Königstores  mit  Pauken 


und  Trompeten,  Kanonendonner 
und  einigen  offiziellen  Reden  ein¬ 
hergehen  würde,  wurde  angenehm 
überrascht.  Denn  zunächst  gab  es 
eine  spielerische  Einführung  in  die 
Geschichte  der  Stadt  in  Form  eines 
künstlerisch  hochwertigen  Tanzthe¬ 
aters  mit  den  entsprechenden  Erklä¬ 
rungen  in  russischer  Sprache. 


Vor  der  Kulisse  des  noch  verhüll¬ 
ten  Mittelteiles  des 


nend  saß,  der  kennt  euch  nicht,  ihr 
himmlischen  Mächte.“  Da  standen 
so  manchem  Besucher,  der  diese 
Worte,  welche  die  Königin  1807  auf 
der  Flucht  vor  Napoleon  in  die 
Scheibe  eines  Gasthofes  auf  der  Ku- 
rischen  Nehrung  geritzt  haben  soll, 
verstanden  hatte  und  die  Geschichte 
Preußens  und  Königsbergs  kannte, 
die  Tränen  in  den  Augen. 

Weiter  ging  es  mit  dem  in  Königs¬ 
berg  1776  geborenen  Dichter  E.T.A. 
Hoffmann,  dessen  Werke  vielfach 
ins  Russische  übersetzt  worden 
sind.  Die  lustigen  Szenen  aus  der 
„Lebensgeschichte  des  Kater  Murr 
..."  erfreuten  besonders  die  Kinder. 
Nach  dem  großen  Defilee  und  der 
Eröffnungsrede  von  Bürgermeister 
Juri  Sawenko  war  es  dann  endlich 
so  weit.  Aber  irgendwie  hatte  man 
die  Rechnung  ohne  Friedrich  I.  ge¬ 
macht.  Als  um  12.30  Uhr  die  frisch 
restaurierten  Sandsteinfiguren  feier¬ 
lich  enthüllt  werden  sollten,  blieb 
die  fallende  Plane  mit  dem  Auf¬ 
druck  „Kaliningrad  750“  am  Zepter 
des  Preußenkönigs  hängen.  Es  dau¬ 
erte  noch  eine  geraume  Zeit,  bis  es 
den  Organisatoren  gelang,  die  Plane 
zu  lösen. 

Die  Besucher  nahmen  die  Verzöge¬ 
rung  mit  Humor  und  applaudierten 
begeistert.  Mit  dem  frisch  sanierten 
Königstor  hat  die  Stadt  eine  neue  Se¬ 
henswürdigkeit  bekommen.  Das  Er¬ 
gebnis  kann  sich  sehen  lassen,  wenn 
auch  die  Kosten  für  die  Renovierung 
inzwischen  fast  auf  das  Doppelte, 
von  25  auf  49  Millionen  Rubel  ge¬ 
stiegen  sind,  was  umgerechnet  gut  I 
1,4  Millionen  Euro  sind.  M.  N. 


Neue  Gedichte  von  S.  Simkin 

Kalingradskaja  Prawda  lobt  LO -Kulturpreisträger  als  »Brückenbauer« 


Der  diesjährige  Träger  des  Kul¬ 
turpreises  für  Literatur  der 
Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen,  Sem  Simkin,  hat  einen  neuen 
Gedichtband  mit  dem  Titel  „Drugoj 
ja“  (Alter  ego,  „das  andere  Ich“)  im 
Königsberger  Bernsteinsage-Verlag 
herausgegeben.  Es  ist  eine  Sammlung 
eigener  Gedichte,  in  denen  er  neben 
den  Themen  Natur  und  Seefahrt  auch 
seine  dichterische  Tätigkeit  zum 
Gegenstand  lyrischer  Betrachtung 
werden  läßt.  In  einem  Gedicht  hat  er 
sich  selbst  bei  der  Arbeit  an  seinem 
Übersetzungswerk  „Du  mein  einzig 
Licht“  gleichsam  über  die  Schulter  ge¬ 
schaut,  in  dem  die  Verse  Königsber¬ 
ger  Autoren  wie  Agnes  Miegel  ins 
Russische  übertragen  wurden. 

In  der  Gedichtsammlung  gibt  Sim¬ 
kin  zahlreiche  Beispiele  seines  dich¬ 
terischen  Könnens.  Er  beherrscht  ne¬ 
ben  einfacheren  Reimformen  auch 
kompliziertere  Genres  wie  Balladen, 
Sonette  und  Hexameter.  Dabei  kehren 
die  ihn  beschäftigenden  Themen  im¬ 


mer  wieder.  So  malt  er  in  einem  Ge¬ 
dicht  von  sich  das  Bild  des  Brücken¬ 
bauers  zwischen  dem  unter  deutscher 
Souveränität  stehenden  Vorkriegs¬ 
und  dem  russisch  verwalteten  Nach- 
kriegs-Königsberg  und  ruft  seine  Le¬ 
ser  auf,  die  Brücke  zum  Kulturaus¬ 
tausch  zu  eröffnen. 

Gleich  am  Anfang  des  Buches  ist 
ein  Gedicht  dem  750.  Geburtstag 
„seiner“  Stadt  gewidmet.  Darin  ver¬ 
mischt  er  Bilder  der  Vergangenheit 
(Ruinen,  das  Fest  der  langen  Wurst, 
Kant)  mit  denen  der  Gegenwart  (Kir¬ 
chen,  Parks  und  Teiche,  Sohn  Boris, 
der  auf  der  „Krusenstern“  zur  See 
fährt). 

Immer  wiederkehrende  Inhalte  sei¬ 
ner  Gedichte  sind  ostpreußische  Or¬ 
te  wie  Cranz  und  Nidden,  ebenso  wie 
die  in  ihm  schlummernden  Gegen¬ 
sätze,  die  sich  zu  einem  Ganzen  zu¬ 
sammenfügen:  Seefahrer  und  Dichter, 
Brückenbauer  zwischen  Vergangen¬ 
heit  und  Gegenwart,  Bindeglied  völ¬ 


lig  unterschiedlicher  Kulturen.  In  sei¬ 
nem  „Sonett  von  den  drei  Köpfen“ 
betrachtet  er  selbstironisch  die  ihn 
prägenden  jüdischen,  deutschen  und 
russischen  Wurzeln,  die  er  bildlich 
die  drei  Köpfe  nennt,  die  auf  seinen 
Schultern  sitzen.  Das  Gedicht  „Alter 
Ego“,  eine  Auseinandersetzung  mit 
dem  widersprüchlichen  Ich,  gab  der 
Gedichtsammlung  schließlich  ihren 
Namen. 

Über  die  Kulturpreisverleihung  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  be¬ 
richtet  auch  die  russischsprachige 
Kaliningradskaja  Prawda  in  einem 
großformatigen  Artikel  über  Sem 
Simkin.  In  großen  Lettern  ziert  sein 
Porträt  die  Überschrift  „Brückenbau¬ 
er“.  In  dem  Artikel  wird  positiv  über 
die  Preise,  die  Simkin  von  der  Ernst- 
Wiechert-Gesellschaft  und  nun  von 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
für  dessen  unermüdlichen  Einsatz  für 
die  Übertragung  der  Werke  deutscher 
Dichter  ins  Russische  erhalten  hat, 
berichtet. 


»Marinesko« 

Die  Königsberger  Fluggesell¬ 
schaft  „Kaliningradavia“  hat  in¬ 
zwischen  ihre  vierte  Boeing  737- 
300  für  die  Verbindung  Königs- 
berg-Moskau-Königsberg  von  der 
US-amerikanischen  Firma  Bab- 
kock  &  Brown  geleast.  In  dem  Luft- 
fahrtunternehmen  ist  es  inzwischen 
Tradition,  die  Flugzeuge  nach  be¬ 
kannten  Persönlichkeiten  zu  benen¬ 
nen.  Eine  Maschine  wurde  nach 
dem  Pianisten  Jurij  Temirkanow  be¬ 
nannt,  eine  andere  nach  dem  ehe¬ 
maligen  Aeroflot-Direktor  Alexan¬ 
der  Kransnenker  und  eine  dritte 
nach  dem  Ex-Chef  der  Zentrobank 
der  Russischen  Föderation  Viktor 
Geraschenko.  Dies  ist  an  sich  noch 
nichts  Absonderliches.  Bemerkens- 
wer  ist  allerdings,  daß  eine  der  vier 
Maschinen  den  Namen  des  Mannes 
erhielt,  der  für  den  Untergang  der 
„Wilhelm  Gustloff“  in  der  Nacht  vom 
30.  auf  den  31.  Januar  1945  verant¬ 
wortlich  ist:  Alexander  Marinesko. 
Marinesko  als  Vertreter  der  Sowjet¬ 
macht  erneut  zu  ehren  ist  unver¬ 
ständlich.  Nicht  genug  damit,  daß 
Königsbergs  russische  Verwaltung 
ihm  vor  einigen  Jahren  ein  Denkmal 
direkt  am  Pregel  gebaut  hat,  be¬ 
nennt  man  nun  auch  noch  mit  einer 
Linienmaschine  ein  ziviles  Perso¬ 
nenverkehrsmittel  nach  einem  an¬ 
geblichen  Kriegshelden  der  unter¬ 
gegangenen  Sowjetunion,  dessen 
wichtigste  Tat  darin  bestand,  mit  ei¬ 
nem  Passagierschiff  ein  ziviles  Per¬ 
sonenverkehrsmittel  zerstört  zu  ha¬ 
ben. 

Das  mit  148  Sitzplätzen  ausgestat¬ 
tete  Flugzeug  wird  in  Kürze,  wenn 
alle  Zollformalitäten  erledigt  sind, 
seine  regelmäßigen  Flüge  auf  der 
Route  zwischen  den  Hauptstädten 
des  Gebietes  und  der  Föderation 
aufnehmen.  MRK 

Vergiftungen 

Sieben  Teilnehmer  eines  von  54 
Jungen  im  Alter  von  15  bis  16 
Jahren  besuchten  Sportlagers  in 
Lötzen  haben  sich  mit  Vergiftungs¬ 
symptomen  im  städtischen  Kran¬ 
kenhaus  in  ärztliche  Behandlung 
begeben  müssen.  Sie  erbrachen  und 
klagten  über  starke  Bauchschmer¬ 
zen  sowie  Durchfall.  Die  Ursache 
der  Vergiftung  war  zwei  Tage  später 
noch  immer  unbekannt.  Dafür  aber 
hatten  die  mit  der  Untersuchung  des 
Vorfalles  beauftragten  Inspektoren 
des  Gesundheitsamtes  bei  ihren 
Kontrollen  ermittelt,  daß  der  Orga¬ 
nisator  des  Lagers  keine  Erlaubnis 
der  Schulaufsicht  für  die  Errichtung 
einer  Jugenderholungsstätte  hatte 
und  das  Lager  somit  illegal  war.  ■ 


Sem  Simkin:  Rührig  und  von  Deut¬ 
schen  wie  Russen  gelobt  Foto:  privat 


Die  wenigen  Tage  in  Berlin  haben 
auf  Simkin  einen  so  tiefen  Eindruck 
hinterlassen,  daß  er  in  einem  neuen 
Gedicht  seine  Gedanken  und  Gefüh¬ 
le  beim  Besuch  des  Holocaust-Mu¬ 
seums  am  Brandenburger  Tor 
niedergeschrieben  hat.  Vielleicht 
werden  die  positiven  Erinnerungen 
an  Berlin  den  Dichter  noch  dazu  an¬ 
regen,  sie  in  weiteren  Versen  festzu¬ 
halten.  Manuela  Rosenthal-Kappi 
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Aus  dem  Hause 

J3J 

dem  historischen  Verlag,  erleben  Sie 
Geschichte  aus  erster  Hand. 
Spannend,  hautnah  und 
einzigartig  bildhaft. 
Anspruchsvolle  Ausgestaltung 
von  preiswerten  Reprint-Ausgabe 
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iu»  d.».».  hm  Das  Deutsche 
Reich 

Beeindruckend  führt 
der  bekannte  Autor 
den  Leser  mit  seiner 
Volks-  und  Vaterlandskunde  durch  die 
Landschaften  des  Deutschen  Kaiserreichs. 
Geb.,  280  Seiten,  12  Bildertafeln,  Format:  17 
x  24cm 

Best-Nr.:  4709  Sonderpreis  €  19,95 

anstatt  Originalausgabe  €  39,00 


1,A  v 

I  Die  Königin  Luise 
I  in  50  Bildern  für 
Jung  und  Alt 

Preußens  berühmteste  Königin  in  farben¬ 
prächtigen  Bildern 

Reprint  der  Originalausgabe  von  1896 
Geb.,  50  Seiten  in  farbigem  Druck  Format:  27 
x  21  cm 

Best-Nr.:  4710  Sonderpreis  €  24,95 

anstatt  Originalausgabe  €  84,00 


Röchling  /  Knötel  / 
Friedrich 


BIUvt  CMfll 


Altdeutscher 
Bilder-Saal 

Reprint  der  Originalaus¬ 
gabe  von  1844 
200  Seiten,  dazu  24  ganzseitige  Bildtafeln  im 
Stahlstich,  Format:  23,5  x  30  cm,  Leinenausgabe 

Best.Nr.:  4752  NUR  €  24,95 

anstatt  Originalausgabe  €  154,00 

Arr . 

Bitte  liefern  Sie  mir  gegen  Rechnung 

_ St.  Masuren-Fibel  16,95  € 

Best.Nr.:  4787 

_ St.  Historische  Landeskunde  9,95  € 

Best.Nr.:  4788 

_ St.  Das  Deutsche  Reich  19,95  € 

Best.Nr.:  4709 

_ St.  Die  Königin  Luise  in  50  Bildern 

für  Jung  und  Alt  24,95  € 

Best.Nr.:  4710 

_ St.  Altdeutscher  Bilder-Saal  24,95  € 

Best.Nr.:  4752 


b  Versandkosten 


Datum/Unterschrift 


Preußischer  Mediendienst 
Parkallee  86  -  20144  Hamburg 
Telefon:  040  /  41  40  08  27 
Telefax:  040  /  41  40  08  58 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 


Königsberg  in  Bildern  und  Visionen« 

Museum  für  Geschichte  und  Kunst  des  Königsberger  Gebietes  zeigt  Ausstellung  aus  Lüneburg 


Masuren-Fibel 

Erstes  Lesebuch  für  die 
Kinder  Masurens 
Reprint  der  Originalaus¬ 
gabe  von  1929 

Nur  mit  dieser  Heimat-Fibel  haben  die  Kinder 
Masurens  das  Lesen  gelernt.  Die  Masuren-Fi¬ 
bel  war  die  einzige  Heimatfibel  ihrer  Art  für 
das  Gebiet  der  grünen  Wälder  und  blauen 
Seen.  In  das  preisgekrönte  Lesebuch  sind  des¬ 
halb  auch  auf  besondere  und  liebevolle  Art 
und  Weise  viele  heimatkundliche  Inhalte  ein¬ 
geflochten. 

Geb.,  120  Seiten,  durchgehend  Farbabbildun- 
gen,  Format:  17  x  24  cm 

Best-Nr.:  4787  NUR  €  16,95 

anstatt  Originalausgabe  €  136,00 


V j  ’S  HistorischeLandes- 

■läS*  künde  von  Ost- 

■  und  Westpreußen 

Reprint  der  Original¬ 
ausgabe  von  1919 

Die  Geschichte  eines  Landes  ist  immer  auch 
die  Geschichte  der  Menschen,  die  dort  leben 
und  gelebt  haben.  Hinterlassenen  Spuren  sind 
vielerorts  noch  sichtbar,  wobei  so  manche  vom 
Lauf  der  Zeit  teilweise  oder  ganz  verwischt 
wurden. 
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Schloß  und  Dom,  die  ehrwürdi¬ 
ge  Albertus-Universität  und 
der  alte  Hafen  -  750  Jahre 
nach  der  Gründung  Königsbergs 
ruft  die  Ausstellung  „Königsberg  in 
Bildern  und  Visionen“  dem  Betrach¬ 
ter  das  Bild  dieser  Stadt  vor  Augen. 
Die  Kunstwerke  aus  fünf  Jahrhun¬ 
derten,  die  noch  bis  zum  7.  August 
im  Ostpreußischen  Landesmuseum 
zu  sehen  sind,  werden  danach  im 
Museum  für  Geschichte  und  Kunst 

„Die  Fürstliche 
Hauptt  Statt 
Konigßbergk  in 

Preussen":  lü _ ■■■- _ _ 


des  Königsberger  Gebietes  zu  sehen 


Königsberg  in  Preußen,  Deutsch¬ 
lands  östlichste  Großstadt,  ist  in  vielen 
Teilen  heute  nur  noch  eine  Erinne¬ 
rung.  Ihre  Geschichte  und  Gestalt 
wird  in  etwa  100  Bildern  der  Ausstel¬ 
lung  sichtbar. 

Hinzu  kommen  Gemälde  und  Gra¬ 
fiken  der  Sammlung  Paul  Ronge.  Der 


Königsberger  Jurist  sammelte  Werke, 
die  von  1925  bis  1940  in  der  bekanten 
Kunstakademie  Königsberg  entstan¬ 
den.  Unter  abenteuerlichen  Umstän¬ 
den  konnte  er  diese  Schätze  1945  in 
den  Westen  bringen.  Heute  dokumen¬ 
tieren  sie  einen  wichtigen  Abschnitt  in 
der  deutschen  Kunstgeschichte.  Etwa 
40  Bilder  der  umfangreichen  Samm¬ 
lung  kehren  zu  ihrem  Ursprung  zu¬ 
rück  und  werden  erstmals  seit  1945  in 
Königsberg  zu  sehen  sein. 


Das  Landesmuseum  für  das  Königs- 
berger  Gebiet  unter  der  Leitung  von 
Elena  Penkina  residiert  seit  1991  in 
der  wiedererrichteten  Stadthalle.  Das 
malerisch  über  dem  Schloßteich  gele¬ 
gene  Gebäude  wurde  1912  gebaut. 
Seit  dem  Fall  des  Eisernen  Vorhangs 
arbeitet  das  Ostpreußische  Landes¬ 
museum  eng  mit  den  russischen  Mu¬ 
seen  zusammen  und  präsentiert  seine 
Ausstellungen  regelmäßig  den  Ein¬ 
wohnern  Königsbergs.  M.  J. 
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Auch  diese  Vo¬ 
gelflugansicht 
aus  dem  Städte¬ 
atlas  von  Braun 
und  Hogenberg 
aus  dem  Jahre 
1581  gehört  zu 
den  Exponaten, 
die  ab  dem 
18.  Oktober  im 
Museum  für  die 
Geschichte  und 
Kultur  des  Kö- 
nisgberger  Ge¬ 
bietes  zu  sehen 
sein  werden. 

Foto: 

Ostpreußisches 

Landesmuseum 
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Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

leider  konnte  Käte  Fritzke  beim 
Deutschlandtreffen  in  Berlin  ihren 
Wunsch  nicht  persönlich  vortragen 
-  „da  war  kein  Rankommen“,  wie 
sie  schreibt,  aber  nun  habe  ich  ja 
ihre  Wünsche  schwarz  auf  weiß, 
und  das  ist  gut  so.  Frau  Fritzke  wur¬ 
de  als  Käte  Zandt  am  7.  Juli  1935  in 
Terpen,  Kreis  Mohrungen  geboren, 
später  lebte  sie  in  Charlottenhof, 
Kreis  Osterode.  Sie  fährt  in  jedem 

Jahr  in  die  Hei-  _ 

mat,  wo  noch  eine  Bf  \  77 

83jährige  Kusine  Hk  j  DlC 

lebt,  die  ihr  viel  H*/  OStpi 

von  der  Familie  Bpi 
erzählen  kann,  MG  r  alI1J 

andere  Verwandte  - 

hat  sie  über  den 
Heimatbrief  des  Kreises  Mohrun¬ 
gen  gefunden.  Aber  es  fehlen  doch 
noch  einige  Mitglieder  wie  die  Fa¬ 
milie  Zandt  aus  Terpen.  Vater  Paul 
Zandt  war  im  Kriegseinsatz,  Mutter 
Ida  geborene  Bastian  verstarb 
1945,  die  Kinder  Gertrud  und  Kurt 


Schwester  Barbara  Oschwald 

sucht.  Sie  hat  wirklich  alles  nur 
mögliche  unternommen,  aber  we¬ 
der  die  Anfragen  beim  DRK  noch 
beim  Verein  Edelweiß  oder  beim 
Suchreferat  in  Moskau  erbrachten 
einen  Hinweis,  auch  eine  Veröffent¬ 
lichung  in  unserer  Ostpreußischen 
Familie  führte  zu  keinem  Erfolg. 
Aber  immerhin  liegt  diese  Suchan¬ 
zeige  nun  schon  neun  Jahre  zurück, 
und  so  versprach  ich  Frau  Schön¬ 
feld,  sie  noch  einmal  zu  bringen, 
weil  wir  ja  inzwischen  viele  neue 
Leserinnen  und 
A  Leser  haben.  Also 
starten  wir  Ver- 
llßisrhe  such  Nr.  2. 


Die 

ostpreußische 

Familie 


erzählen  kann,  “  ^  J  „Sie  ging  in  ein 

andere  Verwandte  '  großes,  gelbes 

hat  sie  über  den  Haus  und  kam 

Heimatbrief  des  Kreises  Mohrun-  nicht  mehr  raus!“  Das  ist  die  letzte 
gen  gefunden.  Aber  es  fehlen  doch  Erinnerung  von  Renate  Schönfeld 
noch  einige  Mitglieder  wie  die  Fa-  an  ihre  Schwester  Barbara.  Das  war 
milie  Zandt  aus  Terpen.  Vater  Paul  im  Sommer  1947  in  oder  bei  Pogar- 
Zandt  war  im  Kriegseinsatz,  Mutter  ben,  Kreis  Labiau.  Die  1940  gebore- 
Ida  geborene  Bastian  verstarb  ne  Renate  war  damals  sieben  Jahre 
1945,  die  Kinder  Gertrud  und  Kurt  alt,  ihre  am  16.  Februar  1942  gebo- 
wurden  von  der  Familie  Bastian  bei  rene  Schwester  also  erheblich  jün- 


der  Vertreibung  mitgenommen.  Wo 
sind  sie  geblieben?  Weiter  sucht 
Frau  Fritzke  Angehörige  der  Fami¬ 
lie  Hermann  und  Bertha  Tresp  ge¬ 
borene  Zandt,  die  nach  der  Flucht 
in  Rudolstadt  /  Thüringen  wohnten 
und  dort  auch  verstorben  sein  sol¬ 
len.  Von  ihren  drei  Töchtern  soll 
Helga  Mageday  geborene  Tresp, 
auch  in  Thüringen  wohnen,  Ursel 
Braatz  geborene  Tresp  lebt  in  ei¬ 
nem  westlichen  Bundesland.  Frau 
Fritzke  hofft,  daß  sich  jemand  von 
diesen  gesuchten  Verwandten  mel¬ 
det  und  sie  dann  auch  etwas  über 
das  Ehepaar  Paul  und  Ida  Lehwaldt 
geborene  Zandt,  erfahren  könnte, 
die  Spur  weist  da  in  den  Raum 
Düsseldorf.  (Die  gleichlautenden 


ger.  Die  in  Pogarben  geborenen 
Kinder  waren  mit  ihrer  Mutter 
Magdalena  Oschwald  geflohen, 
mußten  aber  wieder  zurück  in  ih¬ 
ren  Heimatort  und  fanden  bei  einer 
Bekannten,  Lisbeth  Kaulitzki, 
Unterschlupf.  Dort  verstarb  die 
Mutter  im  August  1947.  Die  Mäd¬ 
chen  blieben  bei  Frau  Kaulitzki,  die 
aber  auch  mehrere  Kinder  hatte, 
und  so  gingen  die  Schwestern  Re¬ 
nate  und  Barbara  bei  den  Russen 
betteln. 

Die  kleine  Barbara  kam  nach  ei¬ 
nem  Bettelgang  nicht  mehr  zurück. 
Die  ältere  Schwester  wartete  noch 
eine  lange  Zeit,  wurde  dann  von 
deutschen  Landsleuten  aufgenom- 


Vornamen  mit  dem  erstgenannten  men,  die  mit  Gisela  noch  einmal  zu 


Ehepaar  irritierten  mich  erst,  aber 
diese  Duplizität  hat  ihre  Richtig¬ 
keit).  Hoffen  wir  mit  Frau  Fritzke, 
daß  sie  nun  auch  durch  unsere  Ost¬ 
preußische  Familie  Erfolg  hat.  (Käte 
Fritzke,  Straße  der  DSF  7  in  18273 
Güstrow,  Telefon  03843/33  38 
80.) 

Einige  Worte  konnte  ich  in  Berlin 
aber  mit  Renate  Schönfeld  spre¬ 
chen,  die  noch  immer  nach  Aufklä¬ 
rung  über  das  Schicksal  ihrer 


dem  „großen,  gelben  Haus“  gingen, 
aber  die  dort  wohnenden  Russen 
sagten,  sie  wüßten  von  nichts.  Gise¬ 
la,  die  nach  ihrer  Ausweisung  1948 
in  ein  Kinderheim  nach  Ruhlau 
kam  und  später  von  einer  Tante 
aufgenommen  wurde,  fand  in  Brie¬ 
fen  von  Verwandten  eine  Angabe 
von  Frau  Kaulitzki,  daß  sie  die  klei¬ 
ne  Barbara  nach  Burgsdorf  zu  Rad- 
schuweit  zum  Betteln  geschickt 
hätte,  sie  sei  aber  nicht  mehr  zu¬ 
rückgekehrt.  Ob  das  damals  erst 


fünf  Jahre  alte  Kind  überhaupt  nä¬ 
here  Angaben  machen  konnte,  ist 
fraglich,  es  wußte  wahrscheinlich 
nicht  einmal  seinen  richtigen  Na¬ 
men.  Das  blauäugige,  dunkelhaari¬ 
ge  Mädchen  war  und  blieb  ver¬ 
schwunden  -  bis  heute! 
Inzwischen  gibt  es  ja  neu  erschlos¬ 
sene  Informationsquellen,  die  wir 
auch  nutzen  werden,  aber  viel¬ 
leicht  ergibt  sich  auch  aus  dieser 
erneuten  Veröffentlichung  ein 
brauchbarer  Hinweis  auf  das 
Schicksal  von  Barbara  Oschwald. 
Wir  wollen  nur  die  Erwartungen 
nicht  zu  hoch  spannen.  (Renate 
Schönfeld,  Otto-Bepler-Straße  3  in 
63654  Büdingen,  Telefon  0  60  41  / 
53  81.) 

Einen  ganzen  Pungel  voller  Fra¬ 
gen  legt  mir  Erika  Kröncke  aus  So- 
dersdorf  auf  den  Tisch  -  so 
schreibt  sie  selber.  Nun,  so  prallge¬ 
füllt  ist  er  nun  auch  wieder  nicht, 
vor  allem  sind  die  Fragen  aufgrund 
guter  Angaben  leicht  zu  übermit¬ 
teln.  Was  leider  nicht  oft  der  Fall  ist, 
denn  die  meisten  Suchwünsche 
muß  ich  aufgrund  ungenauer  oder 
fehlender  Fakten  hinterfragen.  Die 
von  Frau  Kröncke  ausgelegte  Such¬ 
spur  führt  zuerst  einmal  nach  See¬ 
rappen  bei  Königsberg,  genauer  in 
die  Feuerwehrsiedlung  in  der  Nähe 
des  Fliegerhorstes.  Dort  lebte  die 
1936  geborene  Tochter  von  Franz 
Budnick,  *  1911,  und  Frau  Elli, 
*  1908,  zusammen  mit  ihren 

Schwestern  Ursula  und  Brunhilde 
im  Haus  Nr.  5.  In  der  Siedlung 
wohnte  auch  die  Familie  Losse  mit 
ihren  sechs  Kindern  -  alles  Jungen. 
An  Horst,  Siegfried,  Manfred  und 
Hartmut  kann  sich  Erika  Kröncke 
noch  gut  erinnern.  Wer  weiß,  ob 
diesen  Nachbarn  und  den  Familien 
Poddig  (mit  den  Kindern  Erika  und 
Horst)  und  Hasenpusch  (mit  vier 
Kindern)  die  Flucht  gelungen  ist 
und  wo  sie  heute  leben?  Erikas 
Tante  Frieda  Schmeer  arbeitete  in 
Königsberg  für  den  Fotografen  Bru¬ 
no  Perling.  Er  wohnte  in  der 
Schnürlingstraße  und  machte  vor 
allem  Naturaufnahmen.  Und  was 
wurde  aus  der  Frauenklinik  von  Dr. 
Carl  Abemethy?  Dort  in  der  Giese- 
brechtstraße  war  ihre  Tante  Anna 
tätig.  Ich  bin  mir  sicher,  daß  die 
Fragestellerin  zu  einigen  der  ge¬ 
nannten  Namen  Hinweise  be¬ 
kommt.  (Erika  Kröncke,  Moorweg  3 


in  21388  Soderstorf,  Telefon  0  41 
42  /  93  96  20.) 

Ob  wir  in  dem  Fall  weiterkom¬ 
men,  den  Uwe  Meyer  aus  Hassloch 
uns  schildert,  ist  doch  etwas  frag¬ 
lich.  Die  Angaben  sind  zu  ungewiß, 
er  weiß  kaum  etwas  über  seine  vä¬ 
terliche  Familie,  die  aus  Sensburg 
stammt.  Dort  wurde  sein  Vater 
Günther  Meyer  1932  als  Sohn  von 
Kurt  und  Ruth  Meyer  geboren.  Die¬ 
se,  also  die  Großeltern  des  Frage¬ 
stellers,  verstarben  noch  im  Krieg, 
Kurt  Meyer  fiel,  seine  Frau  wurde 
von  den  Russen  erschossen.  Sie 
hinterließen  außer  dem  Sohn  Gün¬ 
ther  noch  einen  weiteren  Sohn, 
Gerhard,  der  in  den  60er  Jahren 
verstarb,  und  die  Tochter  Margot, 
die  bei  Kriegsende  erst  drei  Jahre 
alt  war  und  von  einer  mitteldeut¬ 
schen  Familie  adoptiert  wurde.  Da 
auch  Günther  Meyer  zeitig  verstarb, 
weiß  Sohn  Uwe  so  gut  wie  nichts 
über  die  väterliche  Familie.  Er  wür¬ 
de  aber  so  gern  etwas  über  die 
„preußische  Seite“  seiner  Herkunft 
erfahren,  wie  er  schreibt.  Wer  von 
den  alten  Sensburgern  kann  sich 
noch  an  diese  Familie  Meyer  erin¬ 
nern?  Gibt  es  entfernte  Verwandte? 
Über  Margot  und  ihre  eventuellen 
Nachkommen  dürfte  man  kaum  et¬ 
was  erfahren,  weil  diese  ja  durch 
Adoption  einen  anderen  Namen 
trägt  und  wohl  kaum  etwas  über  ih¬ 
re  leibliche  Familie  weiß,  gerade  in 
der  DDR  wurde  zumeist  hierüber 
geschwiegen.  Trotzdem:  Hoffen  wir 
mit  Uwe  Meyer,  der  seit  einiger  Zeit 
Leser  unserer  Zeitung  ist,  daß  sich 
einige  Hinweise  auf  seine  Sensbur- 
ger  Familie  finden.  (Uwe  Meyer, 
Sägmühlweg  81  in  67454  Hassloch, 
Telefon  0  63  24  /  81  01  61.) 

Zum  Abschluß  noch  ein  Lieder¬ 
wunsch.  Irmgard  Ladislei  sucht  ein 
Lied,  dessen  letzte  Strophe  so  lau¬ 
tet:  „Eine  Handvoll  Heimaterde 
nahm  ich  mit  ins  fremde  Land,  und 
so  lang  ich  leben  werde,  weiß  ich, 
wo  ich  Liebe  fand.“  Wer  kennt  es? 
(Irmgard  Ladislei,  Neulandsiedlung 
7  in  04651  Flößberg.) 


Ruth  Geede 
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GLÜCKWÜNSCHE 


zum  100.  Geburtstag 

Andersen,  Lotte,  geb.  Steckei,  geb. 
Reichenbach,  aus  Lötzen,  Kreis 
Pr.  Holland,  jetzt  Seniorenhaus, 
Rheinallee,  53173  Bonn,  am  5. 
August 

zum  99.  Geburtstag 

Suchowski,  Franz,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Fr.-Stollwerk-Straße  31, 
47829  Krefeld,  am  5.  August 

zum  98.  Geburtstag 

Bonk,  Auguste,  geb.  Bolezinski,  aus 
Rhein,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Meisen¬ 
straße  33,  59457  Werl,  am  4.  Au¬ 
gust 

Demenus,  Emma,  geb.  Janz,  aus  Ge¬ 
orgenheide,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Schulstraße  79,  22869  Sche¬ 
nefeld,  am  2.  August 

zum  97.  Geburtstag 

Montkau,  Johann,  geb.  Montkowski 
fr.,  aus  Neidenburg,  jetzt  Brand¬ 
vorwerkstraße  71,  04275  Leipzig, 
am  1.  August 

Rudat,  Marta,  geb.  Bethke,  aus  Bö- 
nick,  Kreis  Schloßberg,  jetzt  Wil¬ 
helmstraße  32  a,  58300  Wetter, 
am  1.  August 

zum  96.  Geburtstag 

Mirbach,  Fritz,  aus  Kaunonen,  Kreis 
Schloßberg,  jetzt  Poststraße  4, 
04910  Elsterwerda,  am  4.  August 

Morgenroth,  Frida,  geb.  Bordihn, 
aus  Rundfließ,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Am  Gartenheim  8,  24119  Krons¬ 
hagen,  am  1.  August 

Rauh,  Margarete,  geb.  Farin,  aus 
Schönhöhe,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Corinthstraße  16,  42719  So¬ 
lingen,  am  3.  August 

zum  95.  Geburtstag 

Albrecht,  Curt,  aus  Jorksdorf,  Kreis 
Labiau,  jetzt  Berliner  Straße  77, 
58511  Lüdenscheid,  am  26.  Juni 

zum  94.  Geburtstag 

Alexander,  Gertrud,  geb.  Abel,  aus 
Lyck,  jetzt  Charlottenstraße  29, 
71691  Freiberg,  am  4.  August 

Blaß,  Hedwig,  geb.  Maschlanka,  aus 
Gneist,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Her- 
mann-Löns-Weg  9,  27356  Roten¬ 
burg/Wümme,  am  5.  August 

Senz,  Grete,  geb.  Saldik,  aus  Ku¬ 
kukswalde,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Puchenheimer  Straße  9  B,  82194 
Gröbenzell,  am  3.  August 

zum  93.  Geburtstag 

Gentz,  Lina,  geb.  Pallat,  aus  Ortels- 
burg,  jetzt  Zweibrücker  Straße  12 
A,  13583  Berlin,  am  1.  August 


Giese,  Erna,  aus  Berndhöfen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Bonnusstraße  3,  Ger- 
stung-Haus,  23568  Lübeck,  am  1. 
August 

Liedtke,  Herta,  geb.  Will,  aus  Ir- 
glacken,  Kreis  Wehlau,  jetzt  In 
den  Horstwiesen  11,  31226  Peine, 
am  5.  August 

May,  Otto,  aus  Orteisburg,  jetzt  Ber- 
gisch  Born  136,  42897  Rem¬ 
scheid,  am  7.  August 

Mielich,  Anna,  geb.  Schäfer,  aus  Ra¬ 
gen  bei  Bailethen,  Kreis  Ange- 
rapp,  jetzt  Friedländer  Landstra¬ 
ße  5, 17389  Anklam,  am  1.  August 

zum  92.  Geburtstag 

Dautzenberg,  Inge,  aus  Lyck,  jetzt 
Gutenbergstraße  12,  53498  Bad 
Breisig,  am  7.  August 

Krüger,  Ella,  geb.  Weitschies,  aus 
Schalteck,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Veilchenstraße  22-24,  Haus 
am  Bürgerpark,  49088  Osna¬ 
brück,  am  5.  August 

Monkowius,  Eva,  geb.  Feuerabend, 
aus  Alienburg,  Herrenstraße, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Sankt-Bruno- 
Straße  24,  97464  Niederwerrn, 
am  1.  August 

Zimmermann,  Frieda,  geb.  Templin, 
aus  Goldbach,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Hainholz  58,  22453  Hamburg,  am 
4.  August 

zum  91.  Geburtstag 

Matzick,  Martha,  geb.  Knoll,  aus 
Herdenau,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Hauptstraße  113,  63486 
Bruchköbel,  am  6.  August 

Nagel,  Gerda,  geb.  Gruber,  aus 
Goldbach,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Grevenbroicher  Weg  70,  40547 
Düsseldorf,  am  4.  August 

Plaga,  Waltraut,  geb.  Wagner,  aus 
Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße  51, 
jetzt  Uferstraße  14,  22081  Ham¬ 
burg,  am  5.  August 

zum  90.  Geburtstag 

Domsalla,  Charlotte,  geb.  Wendt, 
aus  Altkirchen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Heinrich-Heine-Straße  2, 
45899  Gelsenkirchen,  am  3.  Au¬ 
gust 

Goetzke,  Paul,  aus  Buttenhagen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Ost¬ 
landstraße  34,  24582  Bordes¬ 
holm,  am  7.  August 

Grün,  Paul,  aus  Klein  Baitschen, 
Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Lenther 
Straße  1,  30926  Seelze,  am  3.  Au¬ 
gust 

Hermann,  Gertrud,  geb.  Meier,  aus 
Gerswalde,  Kreis  Mohrungen, 
jetzt  Meisenweg  27,  23843  Bad 
Oldesloe,  am  3.  August 


Loch,  Auguste,  geb.  Erwin,  aus  Gim- 
mendorf,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Memeler  Straße  11,  45885  Gel¬ 
senkirchen,  am  1.  August 
Titius,  Victor,  aus  Altenberg,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Simon-Hermann  - 
Post-Weg  14,  28355  Bremen,  am  7. 
August 

Wischnewski,  Erich,  aus  Markgrafs- 
felde,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Hol¬ 
landweg  1,  14513  Teltow,  am  7. 
August 

zum  85.  Geburtstag 

Borowy,  Martha,  aus  Kleschen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Kimmstraße 
14,  28757  Bremen,  am  6.  August 
Burghart,  Lieselotte,  geb.  Burghart, 
aus  Lyck,  Bismarckstraße  24,  jetzt 
Tonistraße  5,  22089  Hamburg,  am 
17.  Juli 

Gabriel,  Johanna,  geb.  Duckwitz, 
aus  Tölteninken,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Am  Steinberg  14,  31162  Brei- 
num,  am  4.  August 
Grigat,  Käthe,  geb.  Romey,  aus  Kö¬ 
nigsberg,  jetzt  Parkstraße  44, 
89312  Günzburg,  am  24.  Juli 
Heidenfeld,  Katharina,  geb. 
Schwarz,  aus  Hügelwalde,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Magdeburger 
Straße  17,  28215  Bremen,  am  1. 
August 

Heil,  Anna,  geb.  Diebowski,  aus  Lie¬ 
benberg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Graf-Stolberg-Straße  2,  61456  Kö¬ 
nigstein,  am  1.  August 
Herbold,  Herta,  geb.  Herholz,  aus 
Rogonnen,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Schützenhausstraße  1,  69151 

Neckargmünd,  am  4.  August 
Karditzki,  Frieda,  geb.  Koslowski, 
aus  Bolken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Lambertusgasse  9,  63571  Geln¬ 
hausen,  am  2.  August 
Leiding,  Ruth,  geb.  Nock,  aus  Moi- 
thienen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Rosenweg  2,  49565 

Bramsche/Hase,  am  7.  August 
Marks,  Fritz,  aus  Weißensee,  Abbau 
Nord,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Eisen¬ 
berger  Straße  9,  07639  Weißen¬ 
born,  am  1.  August 
Mill,  Friedrich-Wilhelm,  aus  Heili- 
genbeil-Abbau,  jetzt  St.-Georg- 
Straße  6,  37293  Herleshausen- 
Detefeld,  am  3.  August 
Mütze,  Frieda,  geb.  Bendrat,  aus 
Kleinpreußenwald,  Kreis  Gum¬ 
binnen,  jetzt  Lindernstraße  2, 
01920  Biehla,  am  2.  August 
Pientka,  Helene,  geb.  Gertulla,  aus 
Moithienen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Sanddornweg  10,  22926  Ah¬ 
rensburg,  am  1.  August 
Schmidt,  Maria,  geb.  Fidorra,  aus 
Willenberg,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Grünstraße  13,  41836  Hük- 
kelhoven,  am  5.  August 
Schneider,  Herta,  geb.  Cuchowski, 
aus  Willenberg,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Kellergartenstraße  22,  86919 
Utting/ Ammersee,  am  5.  August 
Schröder,  Herta,  geb.  Fischer,  aus 
Richtenberg,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Ohsenstraße  21,  49328  Melle,  am 
7.  August 

Steidle,  Lotte-Sophie,  geb.  Lyß,  aus 
Schönhorst,  Kreis  Lyck,  jetzt  Alte 
Poststraße  2,  78056  Villingen- 
Schwenningen,  am  3.  August 
Woytal,  Gertrud,  geb.  Patommel, 
aus  Wehlau,  jetzt  Stargarder  Stra¬ 
ße  8,  29525  Uelzen,  am  2.  August 

zum  80.  Geburtstag 

Artschwager,  Katharina,  geb.  Ro¬ 
senstock,  aus  Richelsdorf,  Kreis 
Rotenburg,  jetzt  Südstraße  5, 
58509  Lüdenscheid,  am  7.  August 
Brünjes,  Ruth,  geb.  Wisbar,  aus 
Hochdünen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Elenbruch  2,  27711 
Osterholz-Scharmbeck,  am  7.  Au¬ 
gust 

Didjurgies,  Werner,  aus  Kleinpreu¬ 
ßenbruch,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Australia  Morwell  VIC  3480, 
101  Holmes  Rd.,  am  1.  August 
Fuchs,  Robert,  aus  Königsberg,  jetzt 
Kreutzweg  78  A,  26419  Schor¬ 
tens,  am  4.  August 
Goerke,  Erwin,  aus  Schiffus,  Kreis 
Gerdauen,  jetzt  Heuchelheimer 


Straße  104,  61350  Bad  Homburg, 
am  4.  August 

Greiner,  Lore,  geb.  Preuß,  aus  Lyck, 
Soldauer  Weg  5,  jetzt  Frobenstra- 
ße  28  a,  12249  Berlin,  am  2.  Au¬ 
gust 

Hagemann,  Elfriede,  geb.  Salewsky, 
Aus  Liege,  Kreis  Königsberg,  jetzt 
Kühner  Straße  29,  28237  Bre¬ 
men,  am  6.  August 
Helbrecht,  Erna,  geb.  Schielke,  aus 
Kl.  Schläfken,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Ausbau  II,  23999  Fährdorf, 
am  1.  August 

Henselewski,  Johann,  aus  Rund¬ 
fließ,  Kreis  Lyck,  jetzt  Lehenstra¬ 
ße  29,  45891  Gelsenkirchen,  am 
7.  August 

Hufnagel,  August,  aus  Gorlau,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Belderbuschstraße  17, 
53177  Bonn,  am  1.  August 
Jeworrek,  Wilhelm,  aus  Satticken, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Würzburger 
Straße  12,  96160  Geiselwind,  am 
1.  August 

Katins,  Elfriede,  geb.  Kerstau,  aus 
Altkirchen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Robert-Schumann-Straße  15, 
39590  Tangermünde,  am  5.  Au¬ 
gust 

Kattoll,  Fritz,  aus  Mortung,  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  Fahrenkrön  83, 
22179  Hamburg,  am  17.  Juli 
Kernchen,  Charlotte,  geb.  Haupt, 
aus  Amtshagen,  Kreis  Gumbin¬ 
nen,  jetzt  Doberaner  Straße  1, 
23758  Oldenburg,  am  7.  August 
Kleinau,  Elfriede,  geb.  Schaar,  aus 
Kloken,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Dresdener  Ring  18,  71522 
Backnang,  am  6.  August 
Köhn,  Lieselotte,  geb.  Kähler,  aus 
Ostseebad  Cranz,  Kreis  Samland, 
jetzt  Lilienstraße  3,  27570  Bre¬ 
merhaven,  am  6.  August 
Kuhnert,  Christel,  geb.  Bluhm,  aus 
Wehlau,  Freiheit,  jetzt  Mittelstra¬ 
ße  6,  30890  Barsinghausen,  am  2. 
August 

Madry,  Gertrud,  geb.  Jablonowski, 
aus  Kandien,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Kiesenfeldweg  119,  45739 
Oer-Erkenschwick,  am  7.  August 
Marek,  Emma,  aus  Fröhlichswalde, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Brühler 
Hohlweg  28  26,  99092  Erfurt,  am 
6.  August 

Meins,  Erika,  geb.  Trojan,  aus  Gol- 
denau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Im  Dom 
62,  55743  Idar- Oberstem,  am  2. 
August 


Hamburg  -  Vom  7.  bis  11.  Novem¬ 
ber  2005  findet  im  Ostheim  in  Bad 
Pyrmont  wieder  das  traditionelle 
Politische  Seminar  für  Frauen  statt. 

Unter  der  Leitung  von  Uta  Lüt¬ 
tich,  Bundesvorsitzende  der  ost¬ 
preußischen  Frauenkreise,  wird  sich 
die  Tagung  mit  der  Lage  Ostpreu¬ 
ßens  und  der  Staaten  Ostmitteleuro¬ 
pas  ein  Jahr  nach  der  EU-Osterwei- 
terung  beschäftigen.  Der  einleitende 
Vortrag  von  Rasa  Krupaviciute  aus 
Memel  beleuchtet  die  Ziele  und 
Perspektiven  der  litauischen  Außen¬ 
politik  der  Gegenwart.  Der  ehemali¬ 
ge  Chefredakteur  des  Ostpreußen¬ 
blattes  Elimar  Schubbe  spricht  über 
Estlands  Vergangenheit  und  Gegen¬ 
wart.  Zudem  ist  ein  Vortrag  über  die 
politische  und  wirtschaftliche  Ent¬ 
wicklung  Polens  seit  1990  geplant. 

Richard  Donitza,  Direktor  der  So¬ 
zial-kulturellen  Gesellschaft  der 
Deutschen  im  Oppelner  Schlesien, 
stellt  die  Folgen  der  EU-Osterweite- 
rung  für  die  deutschen  Volksgrup¬ 
pen  in  Ostmitteleuropa  dar.  Die 
rechtlichen  und  politischen  Rah- 


Neumann,  Carl  Franz,  aus  Pregels- 
walde,  Falkenhorst,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  R.R.Nr.  3,  East  +  West 
Line,  Niagara  Lake  Ontario,  am 

3.  August 

Neumann,  Ulrich,  aus  Starken¬ 
berg,  Langhöfel  Dorf,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Heidelberger  Straße  7, 
64283  Darmstadt,  am  6.  August 
Pladies,  Gerda,  geb.  Pladies,  aus 
Gutsfelde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Birkenweg  8,  16866  Kyritz, 
am  3.  August 

Przygodda,  Werner,  aus  Plohsen, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Oldau¬ 
straße  13,  38518  Gifhorn,  am  5. 
August 

Redemund,  Ida,  aus  Bärenbruch, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  An  der 
Kaiserburg  25,  40629  Düssel¬ 
dorf,  am  5.  August 
Schank,  Waltraud,  aus  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Donnersbergstraße  5, 
67294  Morschheim,  am  5.  Au¬ 
gust 

Schenk,  Horst,  aus  Wohlan,  jetzt 
Alte  Beckumer  Straße  21,  59510 
Lippetal,  am  1.  August 
Tielebier,  Heinz,  aus  Stobingen, 
Ripkeim,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Werbener  Straße  1,  19336  Quit- 
zöbel,  am  1.  August 
Tschechne,  Christel,  geb.  Radek, 
aus  Markshöfen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Franz-Dusberger-Stra- 
ße  3,  68723  Schwetzingen,  am  7. 
August 

Waida,  Ida,  aus  Sentken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Römmelgasse,  73614 
Schorndorf,  am  7.  August 
Wedig,  Hildegard,  aus  Fürstenwal¬ 
de,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Auf 
dem  Berge  5,  44627  Herne,  am 

4.  August 

Wendt,  Renate,  geb.  Friedrich,  aus 
Treuburg,  jetzt  Helmer  24,  28359 
Bremen,  am  7.  August 
Winkler,  Anni,  geb.  Bartsch,  aus 
Neidenburg,  jetzt  Beethovenstra¬ 
ße  7,  63225  Langen,  am  7.  August 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Grau,  Dieter,  aus  Klimmen,  Kreis 
Ebenrode,  und  Frau  Ruth,  geb. 
Becker,  jetzt  Oderstraße  49, 
53127  Bonn,  am  29.  Juli 
Laskowski,  Manfred,  aus  Georgsfel¬ 
de,  Kreis  Lyck,  und  Frau  Eva,  geb. 
Podufal,  aus  Kelchendorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Tente  35,  42929  Wer¬ 
melskirchen,  am  6.  August  ■ 


menbedingungen  für  die  Entwick¬ 
lung  des  Königsberger  Gebietes 
werden  von  der  russischen  Dokto¬ 
randin  Oxana  Vitvitskaja  behandelt. 
Über  die  Situation  Lettlands  und  die 
lettischen  Minderheiten  berichtet 
Andrejs  Urdze  vom  Haus  Annaberg 
in  Bonn.  Aus  Anlaß  des  60.  Jahresta¬ 
ges  des  Kriegsendes  in  Europa  wird 
Frau  Professor  Margit  Eschenbach 
im  Rahmen  des  Seminars  ihren  neu¬ 
esten  Videofilm  vorführen,  der  sich 
mit  der  gesellschaftspolitischen 
Aufarbeitung  von  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  der  Deutschen  aus  Ost¬ 
mitteleuropa  beschäftigt. 

Die  Teilnahme  am  Seminar  kostet 
170  Euro.  Für  Abonnenten  der  PAZ 
ist  die  Seminargebühr  auf  150  Euro 
ermäßigt.  Die  Unterbringung  erfolgt 
in  DZ.  Auf  Anfrage  sind  EZ  gegen 
Zuschlag  erhältlich.  Fahrtkosten 
werden  nicht  erstattet.  Anmeldun¬ 
gen  nimmt  die  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  Herr  Wenzel,  Parkallee 
86  in  20144  Hamburg,  Telefon  (0  40] 
41  40  08  25,  Fax  (0  40]  41  40  08  48, 
E-Mail:  wenzel@ostpreussen.de  ent¬ 
gegen.  ■ 
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Hamburg  -  Studenten,  die  im  Wintersemester  das  Studium  an  einer 
Hamburger  Hochschule  beginnen  wollen,  finden  Ansprechpartner  im  Kö- 
sener  Corps  Albertina  zu  Hamburg.  Das  Kösener  Corps  Albertina  ist  in  den 
50er  Jahren,  nach  der  Vertreibung,  als  Traditionscorps  von  ehemaligen  An¬ 
gehörigen  der  Königsberger  Corps  Baltia,  Hansea  und  Littuania  in  Ham¬ 
burg  gegründet  worden.  Länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  hat  sich  dieses 
gemeinsame  Nachfolge-Corps  durch  das  Fördern  lebenslanger  Freund¬ 
schaften,  abseits  von  Fakultäts-  und  Lebensaltersschranken,  bewährt  und 
zugleich  die  Erinnerung  an  die  ostpreußische  Heimat  gepflegt.  Das  Corps¬ 
haus  steht  im  angenehmen  Pöseldorfer  Wohnviertel  und  verfügt  sogar  für 
Mitglieder  über  eine  geringe  Anzahl  von  Wohnplätzen  im  eigenen  Studen¬ 
tenwohnheim.  Diese  erfreuen  sich  lebhafter  Nachfrage.  Nähere  Informatio¬ 
nen  erteilt  Christian  Baron  v.  d.  Osten-Sacken,  Telefon  (0  40]  6  02  59  02.  ■ 
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HEIMATARBEIT 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ALLENSTEIN- STADT 

Kreisvertreter:  Gottfried 

Hufenbach,  Telefon  (0  22 
25)  70  04  18,  Fax  (0  22  25) 
94  61  58,  Danziger  Straße 
12,  53340  Meckenheim. 
Geschäftsstelle:  Stadtgemeinschaft  Allen- 
stein,  Telefon  [02  09)  2  91  31  und  Fax  (02 
09)  4  08  48  91,  Vattmannstraße  11,  45879 
Gelsenkirchen 

Zu  Folge  28  -  In  dem  Bericht  „Rei¬ 
se  nach  Allenstein“  sind  ein  paar 
Zeilen  verloren  gegangen.  Da  hat  je¬ 
mand  den  Faden  verloren.  Wir  bit¬ 
ten  dieses  zu  entschuldigen.  Hier 
werden  diese  nun  nachgeholt:  Ein 
unerwarteter  Höhepunkt  wurde 
hier  in  der  Evangelischen  Kirche 
die  Kaffeekantate  von  J.  S.  Bach,  die 
nicht  allzu  sehr  bekannt,  aber  sehr 
reizvoll  ist.  Besuche  von  Schwarz¬ 
ort  mit  den  Skulpturen  auf  dem  He¬ 
xenberg  und  von  Memel  mit  dem 
Simon-Dach-Brunnen  und  dem 
Standbild  des  „Ännchen  von  Tha- 
rau“  durften  natürlich  nicht  fehlen. 
Neue  Ziele  und  städtebauliche  Hö¬ 
hepunkte  gab  es  dagegen  mit  Me¬ 
mel,  der  Inselburg  Trakai  und  der 
Hauptstadt  Wilna  (Vilnius). 

ALLENSTEIN- LAND 

Kreisvertreter:  Leo  Michals- 
ki,  Adolf-Westen-Straße  12, 
42855  Remscheid,  Telefon 
und  Fax  (0  21  91)  2  45  50. 
Geschäftsstelle:  Gemeinde¬ 
verwaltung  Hagen  a.  T.  W.,  Postfach  12  09, 
49170  Hagen  a.  T.  W.,  Tel.  (0  54  01)  97  70 

Osnabrücker  Bürgerfahrt  in  den 
Landkreis  Allenstein  -  Ein  Jahr 
nach  dem  EU-B  eitritt  Polens  flogen 
und  fuhren  30  Osnabrücker  vor¬ 
nehmlich  aus  Politik  und  Wirtschaft 


nach  Allenstein,  wo  sie  im  Hotel 
Warminski  Quartier  machten.  Unter 
ihnen  befanden  sich  Georg  Schirm¬ 
beck  (MdB),  der  Bürgermeister  von 
Hagen  a.  T.  W.,  Dieter  Eickholt,  und 
der  Partnerschaftsbeauftragte  Karl- 
Heinz  Finkemeyer.  Ziel  der  Reise 
war  es,  Fortschritte  Polens  auf  dem 
Wege  in  die  EU  festzustellen  und 
weitere  Hilfen  anzubieten.  Als  Part¬ 
ner  von  Wartenburg  kündigte  Dieter 
Eickholt  die  Überführung  eines  ge¬ 
brauchten  Traktors  und  eines  Ret¬ 
tungswagens  an.  In  Allenstein  und 
im  Landkreis  führten  die  Osna¬ 
brücker  Kommunalpolitiker  Gesprä¬ 
che  mit  dem  Allensteiner  Landrat 
Adam  Sierzputowski  und  seinem 
Ersten  Sekretär  sowie  mit  mefueren 
Kreistagsabgeordneten  und  Bürger¬ 
meistern.  Darüber  hinaus  verblieb 
noch  genügend  Zeit  für  Ausflugs- 
falirten  an  das  Frische  Haff,  von  dort 
nach  Frauenburg  und  nach  Cadinen, 
in  das  Oberland  mit  einer  Schiffs- 
falirt  auf  dem  Oberländischen  Ka¬ 
nal,  mit  Besichtigung  des  Herder- 
Museums  in  Mohrungen  und  des 
Freilichtmuseums  in  Hohenstein 
und  für  eine  Reise  nach  Masuren, 
mit  einer  Dampferfahrt  von  Nikolai- 
ken  und  für  Besichtigungen  des  Ba¬ 
rockklosters  Heiligelinde,  der  Wolfs¬ 
schanze  und  der  Ordensburg  in 
Rößel.  Auf  der  Rückreise  stand  eine 
Führung  durch  die  Altstadt  von 
Warschau  auf  dem  Programm.  Die¬ 
jenigen  Reisenden,  die  zum  wieder¬ 
holten  Male  durch  das  südliche  Ost¬ 
preußen  fuhren,  vermochten 
Fortschritte  in  der  Entwicklung  fest¬ 
zustellen,  die  Übrigen  waren  von 
der  Schönheit  der  Landschaft  und 
den  kulturellen  Leistungen  vergan¬ 
gener  Zeit  stark  beeindruckt. 

Der  Vorstand  in  der  Heimat  - 
Kreisvertreter  Leo  Michalski  und 
Kreistagsvorsitzender  Adalbert  Graf, 


Blick  in  die  Heimat . . . 

Ich  freue  mich,  Ihnen  ab  sofort  wieder  die  Videos/DVDs  aus  dem  ehemaligen 
Seidenberg-Archiv  liefern  zu  können. 
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die  die  Osnabrücker  auf  ihrer  Reise 
begleiteten,  nutzten  den  mehrtägi¬ 
gen  Aufenthalt  zu  intensiven  Ge¬ 
sprächen  mit  Landrat  Adam  Sierz¬ 
putowski,  seinem  Ersten  Sekretär 
Andreas  Szeniawski  und  der  dorti¬ 
gen  Partnerschaftsbeauftragten  An¬ 
na  Wagner-Rybinska.  Herausragen¬ 
des  Thema  war  die  Renovierung  der 
ermländischen  Wegkapellen  und 
deren  Finanzierung.  Derzeit  wird  an 
20  Wegkapellen  in  der  Großgemein¬ 
de  Stabigotten  sowie  in  Stadt  und 
Amt  Seeburg  gearbeitet.  In  diesem 
Jahr  kommen  weitere  Instandset¬ 
zungsarbeiten  in  den  Städten  War¬ 
tenburg  und  Bischofsburg  sowie  in 
den  Großgemeinden  Dietrichswal¬ 
de,  Diwitten  und  Purden  hinzu.  Ein 
weiteres  Gesprächsthema  war  die 
Erteilung  von  Deutschunterricht  an 
den  56  Schulen  im  neuen  Land¬ 
kreis.  Dabei  wurde  bekannt,  daß  in 
jüngster  Zeit  durch  die  Uni  Allen¬ 
stein  zehn  Deutschlehrer  zur  An¬ 
stellung  vermittelt  werden  konnten. 
Die  beiden  Vorstandsmitglieder  Mi¬ 
chalski  und  Graf  nahmen  auch  an 
einem  Treffen  der  Führungskräfte 
des  Lazarus-Hilfswerkes  in  Groß- 
Kleeberg  teil.  Der  1.  Vorsitzende 
Drozdowski  empfing  den  Geschäfts¬ 
führer  des  Lazarus-Hilfswerkes  in 
Deutschland,  C.  H.  Blessmann,  und 
den  Beauftragten  des  Lazarus-Hilfs¬ 
werkes  in  Ostpreußen,  Helmut 
Muczasek,  sowie  aktive  Mitglieder 
seiner  Sozialstation.  In  Groß-Klee- 
berg  stehen  für  die  Betreuung  von 
Kranken,  Schwachen  und  Behinder¬ 
ten  sowohl  vor  Ort  als  auch  in  der 
Großgemeinde  Purden  zwei  ausge¬ 
bildete  Krankenschwestern  zur  Ver¬ 
fügung.  Mit  je  einem  Auto  ausgerü¬ 
stet,  leisten  sie  seit  fünf  Jahren 
hervorragende  Sozialarbeit.  Diese 
ist  allerdings  sehr  kostenintensiv.  Im 
Beisein  der  beiden  Geschäftsführer 
des  Lazarus-Hilfswerkes  wurde 
auch  die  Einrichtung  einer  weiteren 
Lazarus-Sozialstation  im  Landkreis 
Allenstein  (Olsztyn)  erörtert.  Diese 
soll  in  der  ehemaligen  Schule  in 
Schaustern  in  der  Großgemeinde 
Jonkendorf  Platz  finden.  In  Jonken- 
dorf  (Jonkowo) 
wurde  bereits  ein 
Trägerverein  ge¬ 
gründet.  Die 
Krankenschwe¬ 
ster  Eva  Stanune- 
wicz  aus  Jonken¬ 
dorf  stellte  das 
Projekt  vor.  Bis 
zur  abschließen¬ 
den  Einrichtung 


Filmname 

Best.-Nr. 

Kat. 

Filmname 

Best.-Nr. 

Kat. 

Kirchspiel  Gilge 

0-0049 

u-uujy 

A 

Stadt  Guttstadt 

A 

Kirchspiel  Haselberg 

0-0226 

A 

Stadt  Insterburg 

0-0062 

B 

Kirchspiel  Heinrichswalde 

0-0053 

l  B  <|| 

Stadt  Kreuzburg 

0-0223 

C 

Kirchspiel  Herdenau+Karkcln  0-0054 

B 

Stadt  Landsberg 

0-0110 

B 

Kirchspiel  Herzogskirch 

0-0298 

B 

Stadt  Lyck 

0-0114 

A 

Kirchspiel  Klein-Dexen 

0-0322 

B 

Stadt  Memel 

0-0125 

B 

Kirchspiel  Kreis  Neidenbui 

•g  0-0258 

B 

Stadt  Nordenburg 

0-0139 

B 

Kirchspiel  Rruglanken 

0-0341 

B 

Stadt  Pr.  Eylau 

0-0156 

B 

Kirchspiel  Kutten 

0-0342 

B 

Stadt  Pr.  Holland 

0-0154 

A 

Kirchspiel  Molteinen 

0-0246 

B 

Stadt  Ragnit 

0-0160 

A 

Kirchspiel  Palmnicken 

0-0149 

B 

Stadt  Rastenburg 

0-0163 

A 

Kirchspiel  Pobethen 

0-0239 

C 

Stadt  Schippenbeil 

0-0180 

B 

Kirchspiel  Pogegen 

0-0153 

C 

Stadt  Sensburg 

0-0188 

A 

Kirchspiel  Rosengarten 

0-0340 

C 

Stadt  Tapiau 

0-0194 

B 

Kreisstadt  Gumbinnen  1-4 

pro  Teil  0-0044 

C 

Stadt  Wormditt 

0-0213 

A 

Stadt  Allenstein 

0-0001 

B 

Stadt  Arys 

0-0004 

C 

Stadt  Bartenstein 

0-0007 

A 

Katergorie 

A 

39,95 

Stadt  Barten 

0-0008 

C 

B 

29,95 

Stadt  Domnau 

0-0023a 

C 

C 

21,95 

Gerne  sende  ich  Ihnen  auch  kostenlos  und  unverbindlich  weiteres  Informationsmaterial  zu. 
Sie  finden  uns  auch  im  Internet  unter:  http://www.ostpreussen-video.de. 

Dort  können  Sie  auch  unsere  aktuellen  Kataloge  herunterladen. 

Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  Ostpreußen-Video  Oliver  Rieckmann 
Postfach  100164  ■  04001  Leipzig  ■  Tel.:  (0341)  2281298  ■  Fax.:  01212-6-125-51-945 
E-Post:  ostpreussen-video@email.de 

Best.-Nr.  Menge  Titel  VHS*  DVD*  Preis 


□  □ 

□  □ 

□  □ 

□  □ 

*  bitte  ankreuzen  |^J 

Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  3,95  /  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsäch¬ 
lich  entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 


Vorname: 


Name: 


Straße.  Nr.: 
Telefon: 


PLZ,  Ort: 


Ort,  Datum: 


Unterschrift: 


durch  den  deutschen  konfessions¬ 
freien  Lazarusorden  ist  noch  die 
Beibringung  einiger  Dokumente 
notwendig. 

ANGERAPP  (DARKEHMEN) 


komm.  Kreisvertreterin: 
Edeltraut  Mai,  Weißdorn- 
weg  8,  22926  Ahrensburg, 
Telefon  (0  41  02)  82  33  00, 
Internet:  www.angerapp.de 


Bewerbung  um  das  Amt  des 
Kreisvertreters  -  Infolge  der  Amts¬ 
niederlegung  aus  gesundheitlichen 
Gründen  unseres  bisherigen  Kreis¬ 
vertreters,  Fritz  Pauluhn,  ist  eine 
Neuwahl  des  Kreisvertreters  erfor¬ 
derlich.  Die  Neuwahl  eines  Kreis¬ 
vertreters  soll  am  24.  September 
2005  anläßlich  des  Jahreshaupt¬ 
kreistreffens  in  Ahrensburg  erfol¬ 
gen.  Der  Kreisausschuß  erbittet  Be¬ 
werbungen  beziehungsweise 
Vorschläge  für  das  Amt  des  Kreis¬ 
vertreters  bitte  bis  zum  10.  Septem¬ 
ber  2005  an  die  kommissarische 
Kreisvertreterin  Edeltraut  Mai  ein¬ 
zureichen.  Wählbar  sind  alle  frühe¬ 
ren  Einwohner  des  Kreises  Ange- 
rapp  sowie  deren  Abkömmlinge, 
soweit  diese  das  21.  Lebensjahr  voll¬ 
endet  haben.  Gewählt  ist,  wer  die 
Mehrheit  der  Stimmen  der  anwe¬ 
senden  stimmberechtigten  Kreis¬ 
tagsmitglieder  erhält  und  von  der 
Kreisgemeinschaft  bestätigt  worden 
ist.  Das  Vorschlagsrecht  haben  die 
Angehörigen  unserer  Kreisgemein¬ 
schaft,  der  Kreisausschuß  und  der 
Kreistag.  Der  Wahlvorschlag  muß 
enthalten:  Name,  Vorname,  Ge¬ 
burtsdatum,  Heimatanschrift  und 
jetzige  Anschrift  des  Kandidaten, 
sowie  dessen  Zustimmung,  daß  er 
im  Falle  seiner  Wahl  dieses  Ehren¬ 
amt  annimmt.  Die  Angehörigen  der 
Kreisgemeinschaft  werden  hiermit 
für  Sonnabend,  24.  September,  16 
Uhr,  in  die  Schießsportstätte  in  Ah¬ 
rensburg,  Ostring,  herzlich  eingela¬ 
den.  Die  Anfahrt  mit  Pkw  erfolgt 
über  die  BAB  1  sowie  Bundesstraße 
75,  mit  der  Bahn  und  S-Bahn  über 
Hamburg.  Anmeldungen  und  even¬ 
tuelle  Hotelreservierungen  bitte 
umgehend  an  Edeltraut  Mai,  Weiß¬ 
dornweg  8,  22926  Ahrenburg,  Tele¬ 
fon  (0  41  02)  82  33  00,  Fax  (0  41  02) 
4  73  96  08. 

Kirchspieltreffen  der  Karpauer  - 

Unser  Karpauer  Kirchspieltreffen 
wurde  zum  ersten  Mal  unter  der 
Leitung  von  Edeltraut  Rätter  und  ih¬ 
ren  freiwilligen  Helfern:  Peter  Gut¬ 


zeit,  Manuela  Müller,  Rainer  Hahn 
und  Volker  Joins  gestaltet.  Auf  die 
Einladung  erfolgten  85  Anmeldun¬ 
gen,  von  denen  fast  alle  und  noch 
einige  unangemeldete  Landsleute 
erschienen  waren.  Wir  trafen  uns 
am  Sonnabend  um  15  Uhr  mit  un¬ 
seren  Freunden  wie  immer  in  den 
Steinhuder  Strandterrassen  und 
verlebten  schöne  unterhaltsame 
Stunden  mit  Geschichten  und  Ge¬ 
sang.  Am  Sonntag  um  10  Uhr  fan¬ 
den  sich  dann  alle  zuerst  zum  offi¬ 
ziellen  Teil  ein,  allgemeine 
Begrüßung  der  Gäste  und  Ehren¬ 
gäste  und  Totenehrungen.  Zum  er¬ 
sten  Mal  konnten  wir  die  (kommis¬ 
sarische)  Kreisvertreterin, 

Edeltraut  Mai,  bei  uns  begrüßen, 
worüber  alle  sehr  erfreut  waren. 
Sie  berichtete  über  die  Hilfsaktio¬ 
nen  und  unserer  Kreisstadt  Ange- 
rapp  und  Umgebung.  Nach  dem 
offiziellen  Teil  hatten  dann  alle 
wieder  Gelegenheit  miteinander 
zu  plachandern  und  ihre  Jugende¬ 
rinnerungen  ins  Gedächtnis  zu  ru¬ 
fen.  Alle  freuten  sich  über  das 
Wiedersehen.  Die  nächste  Gele¬ 
genheit,  uns  zu  zu  Treffen  haben 
wir  am  24. /25.  September  2005 
beim  Jahreshaupttreffen  in  Ah¬ 
rensburg  bei  Hamburg  und  am 
23. /24.  April  2006  bei  unserem 
Karpauer  Kirchspieltreffen  in 
Steinhude. 

FISCHHAUSEN 

Kreisvertreter:  Wolfgang 
Sopha,  Geschäftsstelle: 
Fahltskamp  30,  25421  Pin- 
neberg,  Tel.:  (0  41  01)  2  20 
37  (Di.  und  Mi.,  9  bis  12 
Uhr,  Do.  14  bis  17  Uhr),  Postfach  17  32, 
25407  Pinneberg,  E-Mail:  Geschaeftsstel- 
le@kreis-fischbausen.de 

50.  Pillauertreffen  -  Liebe  Pillau- 
er,  frühere  Bewohner  der  Nachbar¬ 
orte  von  Pillau  und  deren  Nachkom¬ 
men.  Vom  31.  Juli  bis  2.  August  2005 
(dieses  Wochenende)  findet  das  50. 
Pillauertreffen  in  Eckernförde  statt. 
Ein  großartiges  Programm  erwartet 
Sie.  Bitte  vergessen  Sie  diesen  wich¬ 
tigen  Termin  nicht.  Wir  treffen  uns, 
wie  gewohnt,  im  Stadthallenrestau¬ 
rant  in  Eckernförde.  Nähere  Einzel¬ 
heiten  können  Sie  bei  Rosemarie 
Schmidt,  stellvertretende  Vorsitzen¬ 
de,  Waldenauer  Markplatz  11,  25421 
Pinneberg,  Telefon  (0  41  01)  6  26  67 
erfragen. 

Trömpau-Treffen  -  Seit  20  Jahren 
findet  das  Trömpau-Treffen  im  Hotel 


Wanderausstellung  auf  Abruf 

Königsberger  Dom  -  historisches  Symbol  deutscher  Geschichte 


Auch  wenn  ich  bei  mei¬ 
nem  ersten  Besuch  um 
den  Ersten  Advent  1994  ehr¬ 
lich  geschockt  war,  so  hat 
mich  dieses  Land  doch  nie 
wieder  losgelassen,  auch 
nicht  als  meine  Arbeit  dort 
beendet  war.  Ich  habe  mich 
mit  der  Geschichte  beschäf¬ 
tigt,  viel  gesehen  und  dazu  ge¬ 
lernt“,  gestand  Dipl.-Ing.  Eva 
Riks  aus  Potsdam  bei  der  Er¬ 
öffnung  der  Dokumentaraus- 
stellung  „Der  Königsberger 
Dom  -  Stationen  seines 
Wiederaufbaus“  im  Düssel¬ 
dorfer  Gerhart-Hauptmann- 
Haus. 

Eva  Riks  war  von  1994  bis 
1997  im  Auftrag  der  Außen¬ 
stelle  Potsdam  des  Deutschen 
Zentrums  für  Handwerk  und 
Denkmalpflege  Fulda  (ZHD) 
für  die  Sicherung  und  Erhal¬ 
tung  von  Baudenkmälern  im 
„Kaliningrader  Gebiet“  zu¬ 
ständig.  Sie  hat  auch  die  Re¬ 
staurierungen  am  Dom  in  die¬ 
ser  Zeit  begleitet. 

In  ihrem  Vortrag  erinnerte 
Riks  zunächst  an  bedeutende 
Etappen  der  Baugeschichte 
des  Domes,  der  über  Jahrhun¬ 
derte  als  Wahrzeichen  der 
Stadt  galt.  Sie  verwies  auch 
auf  verschiedene  Wiederher¬ 
stellungs-Bemühungen,  die 
ab  1982  liefen.  Hervorgeho¬ 
ben  wurden  ferner  Aspekte 


der  Zusammenarbeit  der 
deutschen  Fachleute  mit  den 
Verantwortlichen  vor  Ort,  al¬ 
len  voran  dem  Dombaumei¬ 
ster  Igor  Alexandrowitsch 
Odinzow. 

Die  Präsentation  dokumen¬ 
tiert  sowohl  die  Zeit  vor  der 
Zerstörung  des  Doms  im 
Zweiten  Weltkrieg  als  auch 
einzelne  Schritte  der  Reno¬ 
vierung  und  des  Wiederauf¬ 
baus  bis  hin  zu  aktuellen  Bil¬ 
dern.  Riks  führte  durch  die 
Ausstellung  und  ergänzte 
das  eine  oder  andere  Foto¬ 
motiv  mit  Hintergrundinfor¬ 
mationen  wie  zum  Beispiel: 
„Das  Dach  des  Domes  war 
wirklich  eine  Meisterlei¬ 
stung.  Die  Pläne  und  Kon¬ 
zeption  kamen  aus  Rußland, 
die  finanziellen  Mittel  von 
Vereinen  [Unter  anderem 
der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen]  und  Stiftungen  in 
Deutschland.  Der  Kupfer¬ 
transport  aus  Deutschland 
[russische  Kupferplatten 
konnten  die  erforderliche 
Qualität  nicht  erbringen] 
zerrte  gewaltig  an  den  Ner¬ 
ven,  aber  letztendlich  wurde 
der  Dom  mit  dem  Dach  ge¬ 
rettet  und  wirklich  nutzbar 
gemacht.“ 

Einen  besonderen  Platz 
nimmt  das  Grab  von  Imma¬ 
nuel  Kant  ein,  das  sich  an 


der  Nordseite  des  Doms  be¬ 
findet.  „Unter  meiner  Leitung 
wurde  1995  das  Kantmauso¬ 
leum  restauriert.  Gemeinsam 
mit  Odinzow  organisierten 
wir  das  Originalmaterial,  den 
rötlichen  Rochlitzer  Porphyr 
vom  Rochlitzer  Berg  aus  der 
Gegend  von  Leipzig“,  erinner¬ 
te  sich  Riks. 

Der  Südturm  mit  seiner 
Wassernixe,  den  Uhren  und 
den  Glocken  verleiht  dem 
Bauwerk  seine  unverwechsel¬ 
baren  Konturen.  Heute  gilt 
der  Dom  -  im  Stil  der  Back¬ 
steingotik  erbaut  und  als  ein¬ 
ziges  bedeutendes  Bauwerk, 
das  noch  vom  früheren  Kö¬ 
nigsberg  erhalten  ist  -  als  hi¬ 
storisches  Symbol  der  deut¬ 
schen  Geschichte.  Er 
beherbergt  ein  Dommuseum, 
zwei  Andachtsräume  (ortho¬ 
dox  und  evangelisch),  ein  Kul¬ 
turzentrum,  ein  Kantmuseum 
und  die  Wallenrodtsche  Bi¬ 
bliothek. 

Die  Präsentation  des  Ger- 
hart-Hauptmann-Hauses  mit 
Fotografien  des  deutschen 
Fördervereins  Königsberg 
e.V.,  des  Museums  Stadt  Kö¬ 
nigsberg,  Duisburg,  sowie 
neuen  Bilder  des  Dombau¬ 
meisters  Odinzow  kann  von 
interessierten  Institutionen 
als  Wanderausstellung  ausge¬ 
liehen  werden.  M.D. 
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Emhof  statt.  Nach  den  Vorbereitun¬ 
gen  dazu  von  Erika  und  Willi 
Schmidtke  und  Gerda  und  Werner 
Sauerberg  vom  geschäftsführenden 
Vorstand  hatte  Horst  Siebert  alles  im 
Griff.  Nach  seinen  Dankesworten  an 
Familie  Emmann  und  Mitarbeiter 
für  die  alljährlich  wiederkehrende 
gute  Bewirtung  in  familiärer  Atmo¬ 
sphäre  überreichte  er  einen  Biersei¬ 
del  und  einen  Blumenstrauß.  Hans 
Krause  las  ein  Heimatgedicht  und 
alle  zusammen  sangen  ein  Lied,  bei 
dem  die  fünfte  Strophe  „Trömpau  - 
unvergessen  -  unser  Heimatort“  von 
Irene  Eckert-Möbius  geb.  Overkamp 
stammt.  Die  Kaffeetafel  für  30  Perso¬ 
nen  verschönerte  diesmal  Herta 
Besch  mit  kostbaren  Blumenbildern 
auf  Tischkarten  zum  23.  Trömpau- 
Treffen.  Werner  Sauerberg  verteilte 
Fotokopien  der  Postkarte  aus  Tröm¬ 
pau  mit  dem  Poststempel  „Königs¬ 
berg  24.  1.  45  -  12“  -  165.  Folge-I 
2005  -  Unser  schönes  Samland. 
Horst  Siebert  gab  dazu  noch  Erklä¬ 
rungen.  Erinnerungen  aus  der  Kin¬ 
derzeit  auf  dem  Gut  ihres  Vaters  hat¬ 
te  Irene  Eckert-Möbius  für  uns 
schriftlich  parat.  „Die  Heringston¬ 
nenfahrt“  mit  Kutscher  Faust  nach 
Königsberg  und  zurück  war  sehr 
amüsant.  Die  Schilderungen  über 
den  „Kutscher-Rückblick“  auf  Gut 
Trömpau  unter  anderem  trug  Chri¬ 
stel  Bewernick  mit  Bravour  vor.  Un¬ 
sere  „Marjellchen“  Liesbeth  Sall- 
mann  erfreute  uns  mit  Versen  aus 
Ruth  Geedes  „Wo  der  Sprosser  sang 
...“.  Die  „Marjellchen“  aus  Krurn- 
teich  berichtete  von  ihrer  Ostpreu¬ 
ßenfahrt  in  diesem  Jahr:  über  all  das 
Sehenswerte  -  von  der  Kurischen 
Nehrung  über  die  Kurische  Neh¬ 
rung  (Hohe  Düne)  bis  auf  die  ande¬ 
re  Seite  der  Nehrung.  Natürlich  galt 
in  erster  Linie  das  Interesse  Nord- 
Ostpreußen,  unserem  schönen 
Samland.  Auch  in  den  letzten  vier 
Jahren  ist  strukturell  nichts  voran¬ 
gekommen,  im  Gegenteil.  Es  macht 
neugierig  wie  und  was  uns  in  dieser 
Hinsicht  bei  der  „750-Jahrfeier  un¬ 
serer  Pregel-Metropole  Königsberg“ 
geboten  wird.  Der  Heimatore  Knöp- 
pelsdorf  hat  sich  nicht  auffallend 
zum  Vorteil  verändert,  die  Gutsrui¬ 
ne  „Krumteich“  ist  von  Görken  aus 
nicht  mehr  erreichbar,  die  Müllde¬ 
ponie  wird  immer  größer  und  Tröm¬ 
pau  wird  auf  seiner  ganzen  Dorflän¬ 
ge  unansehnlicher.  Wenn  man  daran 
denkt,  daß  unsere  Heimat  zu  unse¬ 
rer  Zeit  die  „Kornkammer  Deutsch¬ 
lands“  war.  Willi  Spotowitz  hat  uns 
beim  Deutschlandtreffen  in  Berlin 
würdig  vertreten,  danke.  Die  Abend¬ 
stunden  verliefen  beim  „Plachan- 
dern“  und  Singen  wie  im  Fluge. 
Auch  dem  Chef  des  Hauses  gefiel 
das,  und  er  spendierte  „Heidegeist“. 
Wir  hoffen  auf  ein  frohes  Wiederse¬ 
hen  vom  9.  bis  11.  Juni  2006  auch 
mit  allen,  die  in  diesem  Jahr  leider 
nicht  dabei  sein  konnten. 

GERDAUEN 

Kreisvertreter:  Dirk  Ban- 
nick,  Tel.  (01  71)  5  27  27  14. 
Gst.:  Karin  Leon,  Am  Stadt¬ 
graben  33,  31515  Wunstorf, 
Tel.  und  Fax  (0  50  31)  25  89 

Ostpreußische  Antiken  -  Bertram 
Faensen  beschäftige  sich  als  wissen¬ 
schaftlicher  Mitarbeiter  am  Institut 
für  Klassische  Archäologie  der 
Humboldt-Universität  Berlin  mit 
der  Geschichte  von  Antikensamm¬ 
lungen.  Er  arbeitet  derzeit  an  einer 
Dissertation  über  Antikensammlun¬ 
gen  und  antikisierende  Ausstattun¬ 
gen  in  Guthäusern,  Schlössern  und 
Parkanlagen  Ostpreußens  sowie 
dortige  Museen.  Die  Heimatkreisge¬ 
meinschaft  Gerdauen  möchten  ihn 
bei  seiner  Arbeit  unterstützen.  Ber¬ 
tram  Faensen  sucht  zum  einen  In¬ 
formationen  und  Bildmaterial  zu 
originalen  Antiken  (Skulpturen,  Va¬ 
sen,  Münzen  etc.)  aus  Italien,  Grie¬ 
chenland,  Ägypten,  dem  Orient  usw. 
oder  deren  Kopien,  zum  Beispiel  in 
Gips,  die  in  ostpreußischem  Besitz 
waren  oder  sind  oder  sich  in  Fami¬ 
lien  befinden,  zum  anderen  nach 
antikisierenden  Raumausstattungen 
in  Schlössern  und  Herrenhäusern 
und  Parkarchitekturen  (Tempel  und 
Mausoleen,  Skulpturen  und  Figu¬ 
ren,  Säulen  und  so  weiter).  Vor  die¬ 
sem  Hintergrund  interessiert  er  sich 
für  folgende  Frage:  Gab  es  im  Kreis 
Gerdauen  einen  Privatsammler/Gü- 
ter,  der  Antiken  gesammelt  oder  ih¬ 


ren  Besitz  damit  ausgestattet  haben? 
Bestand  ein  entsprechendes  Mu¬ 
seum  oder  eine  sonstige  museale 
Einrichtung?  Im  zutreffenden  Fall: 
Wer  weiß  etwas  zur  Geschichte,  Ein¬ 
richtung  oder  zum  Verbleib? 

Der  Tempel  von  Klein  Gnie  -  Be¬ 
reits  in  unserem  Heimatbrief  Nr.  7 
vom  Juni  1991  haben  wir  die  Abbil¬ 
dung  eines  runden  Pavillon-Tempels 
in  Klein  Gnie  veröffentlicht,  der  An¬ 
fang  des  19.  Jahrhunderts  nach  anti¬ 
kem  Vorbild  errichtet  wurde  und 
von  vielen  Spaziergängern  besucht 
wurde.  Wer  kann  weitere  Angaben 
über  diesen  Tempel  im  Klein  Gnieer 
Wald  machen  oder  besitzt  gar  ein 
weiteres  Bild  davon?  Gibt  es  Hin¬ 
weise  darauf,  wo  sich  der  Tempel 
genau  befand?  Informationen  sen¬ 
den  Sie  bitte  an  die  Redakteurin  un¬ 
seres  Heimatbriefes  Anita  Motzkus, 
Pelikanstieg  3,  22097  Hamburg,  Te¬ 
lefon  und  Fax  (0  40)  54  36  78  oder 
Bertram  Faensen,  Veteranenstraße 
23,  10119  Berlin,  Telefon  (0  30)  4  22 
20  99  (nach  18  Uhr). 

GUMBINNEN 

Kreisvertreter:  Eckard  Stei¬ 
ner,  Schöne  Aussicht  35, 
65510  Idstein/Taunus,  Tele¬ 
fon  (0  61  26)  41  73,  E-Mail: 
eck.steiner@pcvos.com, 
Internet:  www.kreis-gumbinnen.de 

Der  Kant-Chor  aus  Gumbinnen  zu 
Gast  in  Deutschland  -  Der  den  Be¬ 
suchern  des  heutigen  Gumbinnen 
und  vielen  anderen  Landsleuten 
und  Bundesbürgern  von  seinen 
Gastspielen  bekannte  Kammerchor 
„Kant“  wird  auch  in  diesem  Jahr  ei¬ 
ne  Reise  durch  Deutschland  ma¬ 
chen,  um  als  Laienchor  mit  seinem 
künstlerischen  Repertoire  sakralen 
und  weltlichen  Chorgesangs  die  Zu¬ 
hörer  in  seinen  Bann  zu  schlagen. 
Geplant  sind  folgende  Auftritte.  In 
Kassel:  in  der  ev-luth.  Erlöser-Kir¬ 
che  am  28.  August,  19.30  Uhr;  in  der 
Reform  Karlskirche  am  29.  August, 
19.30  Uhr;  in  der  ev.-luth.  Friedens¬ 
kirche  am  30.  August,  19.30  Uhr. 
Auskunft  für  Kassel  H.  J.  Knauer,  Te¬ 
lefon  (05  61)  6  19  05.  Hemeln  /  We¬ 
ser:  in  der  ev.-luth.  Marienkirche 
am  31.  August,  20  Uhr.  Auskunft 
Christine  Brandes,  Telefon  (0  55  44) 
3  67.  Gr.  Berkel:  in  der  ev.-luth.  St. 
Johannis-Kirche  am  1.  September, 
19  Uhr  und  am  4.  September,  10 
Uhr.  Auskunft  Uhrbahn-Holzmül- 
ler,  Gemeinde-Büro  der  Kirche,  Te¬ 
lefon  (0  51  54)  34  66.  Hämelschen¬ 
burg:  in  der  ev.-luth.  St. 

Marien- Kirche  am  2.  September, 
19.30  Uhr.  Auskunft  P.  Lange-Kalitz, 
Telefon  (0  51  51)  6  10  04,  privat  (0 
51  51)  6  38  33.  Isernhagen:  in  der 
ev.-luth.  Kirche  St.  Nikolai  am  4. 
September,  19  Uhr.  Auskunft  Sieg¬ 
fried  Lemke,  Telefon  (0  51  36)  78  67. 
Ilmenau:  in  der  Festhalle  am  7.  Sep¬ 
tember,  19.30  Uhr.  Auskunft  H.  Lu- 
schnat,  Telefon  (0  36  77)  84  02  31. 
Nerchau:  in  der  ev.-luth.  St.  Martin- 
Kirche  am  9.  und  10.  September. 
Auskunft  P.  Pleye,  Telefon  (0  34  38) 
24  13  06.  Grimma:  in  der  ev.-luth. 
Frauenkirche  am  11.  September, 
10.15  Uhr.  Auskunft  Pastor  Behr,  Te¬ 
lefon  (0  34  37)  9  48  60  oder  Kantor 
Nikolaus,  Telefon  (0  34  37)  94  29  48. 
Uplengen:  in  der  ev.  Auferstehungs- 
Kirche-Ihausen  am  12.  September, 
19.30  Uhr.  Auskunft  Herta  Dum- 
schat,  Telefon  (0  49  56)  33  03.  Mün¬ 


keboe:  in  der  ev.-luth.  Kirche  Zum 
guten  Hirten  am  13.  September, 
19.30  Uhr.  Auskunft  Herta  Dum- 
schat,  Telefon  (0  49  56)  33  03.  Ock¬ 
enhausen:  in  der  ev.  Friedenkirche 
am  16.  September,  19.30  Uhr.  Aus¬ 
kunft  Herta  Dumschat).  Augustfehn: 
in  der  ev.  Friedenskirche  am  17.  Sep¬ 
tember,  19  Uhr.  Auskunft  Herta 
Dumschat.  Lüneburg:  im  Ostpreußi¬ 
schen  Landesmuseum,  Ritterstraße 
10  am  18.  September,  15  Uhr.  Aus¬ 
kunft  Frau  Venderbosch,  Telefon  (0 
41  31)  7  59  95  (0)  15.  Winsen/Luhe: 
am  19.  und  20.  September.  Auskunft 
über  Ort  und  Beginn  bei  Frank  Ban¬ 
se,  29568  Wieren,  Wiesengrund  9, 
Telefon  (0  58  25)  6  42.  Kiel-Schulen- 
see:  in  der  ev.-luth.  Thomas-Kir- 
chen-Gemeinde  am  21.  September. 
Auskunft  K.  F.  v.  Below,  Telefon  (0  43 
47)  22  44.  Münster/Westf.  Wohl¬ 
beck:  in  der  ev.  Christus -Kirche  am 
22.  September,  19  Uhr.  Auskunft  S. 
Bernitz,  Telefon  (0  25  06)  25  75. 
Daun:  im  Festssaal  am  24.  Septem¬ 
ber.  Auskunft  Joseph  Wagner,  Tele¬ 
fon  (0  65  73)  3  88.  Zu  den  Veran¬ 
staltungen  sind  alle  Landsleute  und 
Freunde  russischen  sakralen  und 
weltlichen  Chorgesanges  herzlich 
eingeladen. 

KÖNIGSBERG-STADT 

Stadtvorsitzender:  Klaus 
Weigelt.  Geschäftsstelle: 
Annelies  Kelch,  Luise-Hen- 
sel-Straße  50,  52066  Aa¬ 
chen.  Patenschaftsbüro: 
Karmelplatz  5,  47049  Duisburg,  Tel.  (02 
03)  2  83-21  51 

Sackheimer  Mittelschüler  -  Die 

Sackheimer  Mittelschüler  treffen 
sich  in  der  Zeit  vom  11.  bis  14.  Au¬ 
gust  zu  ihrem  jährlichen  Beisam¬ 
mensein  in  der  fränkischen  Stadt 
Nürnberg.  Treffpunkt  ist  das 
Atrium-Hotel  in  der  Münchener 
Straße  25.  Das  Hotel  ist  für  Bahnrei¬ 
sende  mit  der  Straßenbahnlinie  9, 
Richtung  „DOKU-Zentrum“  zu  er¬ 
reichen.  Die  Haltestelle  befindet 
sich  direkt  vor  dem  Hotel.  Pkw- Fah¬ 
rer  finden  neben  der  Meistersinger 
Halle  reichlich  kostenfreie  Parkplät¬ 


ze.  Wie  zu  allen 
Schulgemein¬ 
schaft  sind  Gä¬ 
ste  herzlich 
willkommen. 
Am  Anreisetag, 
dem  11.  August, 
findet  der  Emp¬ 
fang  durch  den 
1.  Vorsitzenden, 
Gerhard  Mi- 
nuth,  gegen  17 
Uhr  statt.  Auch 
für  dieses  Jahr 
hat  Gerhard 
allerlei  Überra¬ 
schungen  parat. 
Sicher  ist  uns 
auch  eine  inter¬ 
essante  Stadt¬ 
führung  mit  ei¬ 
nem  fahrbaren 
Untersatz,  von 
dem  aus  wir  si¬ 
cherlich  vieles 
von  den  Stadt- 
führerinnen 
über  Nürnberg 
erfahren  wer¬ 
den.  Im  Stadt¬ 
zentrum  wer¬ 
den  wir  zu  Fuß 


Treffen  unserer 


bedeutende  Bauwerke  zu  sehen  be¬ 
kommen.  Die  Mitgliederversamm¬ 
lung  findet  am  selben  Abend  statt. 
Musikalische  Klänge  bei  einem 
fränkischen  Buffet  läuten  am  Sonn¬ 
abend  den  festlichen  Abend  ein.  Bei 
dieser  Gelegenheit  werden  wir 
Schulkameraden  ehren,  die  der 
Schulgemeinschaft  seit  vielen  Jah¬ 
ren  angehören.  Für  Unterhaltung 
und  Tanz  sorgt  eine  Einmannkapel¬ 
le.  Das  Atrium-Hotel  ist  unter  Tele¬ 
fon  (09  11)  4  74  80,  Fax  (09  11)  4  74 
84  20  zu  erreichen.  Für  Anfragen 
steht  auch  Gerhard  Minuth  zur  Ver¬ 
fügung,  Telefon  (01  72)  6  58  60  06. 

LYCK 

Kreisvertreter:  Gerd  Bandil- 
la,  Agnes-Miegel-Straße  6, 
50374  Erftstadt-Friesheim. 
Stellvertreter  und  Kartei¬ 
wart:  Siegmar  Czerwinski, 
Telefon  (0  22  25)  51  80,  Quittenstraße  2, 
53340  Meckenheim.  Kreisältester:  Alfred 
Masuhr,  Reinickendorfer  Straße  43  a, 
22149  Hamburg 

Kreistagssitzung  -  Hiermit  wer¬ 
den  die  Mitglieder  des  Kreistages 
der  Kreisgemeinschaft  Lyck  zu  einer 
öffentlichen  Kreistagssitzung  einbe¬ 
rufen.  Die  Sitzung  findet  am  20.  Au¬ 
gust  2005,  13.30  Uhr,  im  Ratssaal 
der  Stadt  Hagen  in  Westfalen,  Rat¬ 
hausstraße  13,  mit  folgender  Tages¬ 
ordnung  statt:  1.  Eröffnung,  Begrü¬ 
ßung  und  Feststellung  der 
Beschlußfähigkeit;  2.  Totengeden¬ 
ken;  3.  Ehrungen;  4.  Genehmigung 
der  Niederschrift  über  die  KT-Sit- 
zung  vom  28.  August  2004  und  der 
Ergänzung  vom  1.  Oktober  2004;  5. 
Erklärung  des  Kreisvertreters  zum 
50jährigen  Patenschaftsjubiläum,  6. 
Berichte:  a)  aus  dem  Kreisausschuß, 
b)  Kreisvertreter,  c)  Karteiwart,  d) 
Beisitzer  für  Altenkartei,  e)  Archiv- 
und  Kulturwart,  f)  Redaktion  Ha- 
gen-Lycker  Brief,  g)  Mittlere  Genera¬ 
tion;  7.  Jahresabschluß  2004;  8.  Be¬ 
richt  der  Kassenprüfer  und 
Entlastung  des  Kreisausschusses;  9. 
Änderung  der  Wahlordnung;  10. 
Satzungsänderung  -  Auftrag  an  den 
Kreisvertreter;  11.  Haushaltsplan 
2004;  12.  Kreistreffen  2006.  Die  Auf¬ 


nahme  weitere  Themen  in  die  Ta¬ 
gesordnung  ist  nach  §  16  der  Sat¬ 
zung  bis  spätestens  eine  Woche  vor 
dem  Tag  der  Kreistagssitzung  beim 
Kreisvertreter  zu  beantragen.  Vor¬ 
stehende  Einberufung  wird  hiermit 
gemäß  §  14  Abs.  1  Satz  2  der  Sat¬ 
zung  bekanntgemacht.  Kreisvertre¬ 
ter  Gerd  Bandilla. 

Bezirkstreffen  Waldwerder  -  Zum 
Bezirkstreffen  Waldwerder  trafen 
sich  in  dem  schönen  Bad  Pyrmont 
26  Landsleute  aus  den  Orten:  Wald¬ 
werder,  Berndhöfen,  Millau,  Auers¬ 
berg,  Kielen  und  Kechlersdorf.  Es 
war  ein  gelungenes  Treffen,  wenn 
auch  im  kleinen  Kreis.  Unser  Be¬ 
zirksvertreter,  Lm.  Günther  Skor- 
zinski,  führte  durch  das  sehr  ab¬ 
wechslungsreiche  Programm.  Nach 
der  Begrüßung  gedachte  man  der 
verstorbenen  Heimatfreunde  in  ei¬ 
ner  Schweigeminute.  Besonders  er¬ 
innerten  wir  uns  an  Erich  Milewski, 
den  Ortsvertreter  von  Waldwerder, 
dem  am  19.  Mai  diesen  Jahres  im 
Alter  von  71  Jahren  verstarb.  Er  hat¬ 
te  regelmäßig  an  unseren  Treffen 
teilgenommen  und  durch  sein  Natu¬ 
rell  viel  zur  Gestaltung  des  Pro¬ 
gramms  beigetragen.  Anschließend 
hielt  Günther  Skorzinski  ein  Referat 
in  dem  er  an  den  Raub  unserer  Hei¬ 
mat  vor  60  Jahren  erinnerte  und  vie¬ 
le  aktuelle  Probleme  ansprach.  Für 
den  verstorbenen  Ortsvertreter  Er¬ 
ich  Milewski  wurde  von  Günther 
Skorzinski  als  neuer  Ortsvertreter 
Erich  Podbielski  vorgeschlagen,  der 
die  Aufgabe  übernommen  hat,  vor¬ 
ausgesetzt  das  der  Kreisausschuß 
der  Kreisgemeinschaft  zustimmt. 
Zwischendurch  wurde  eine  Kaffee¬ 
pause  eingelegt,  in  der  der  von  un¬ 
seren  Frauen  gebackene  und  mitge¬ 
brachte  Kuchen  uns  sehr  gut 
schmeckte.  Danach  wurden  viele 
Lieder  gesungen,  begleitet  von 
Günther  Skorzinski  auf  dem  Akkor¬ 
deon  und  Hans  Skubich  auf  der 
Geige.  Außerdem  wurden  viele  lu¬ 
stige  Sketche,  Gedichte  aber  auch 
nachdenkliche  Betrachtungen  vor¬ 
getragen.  In  der  freien  Zeit  wurden 
Spaziergänge  in  der  Stadt  unter¬ 
nommen,  Erinnerungen  ausge¬ 
tauscht  und  viele  Gespräche  geführt. 
Am  Sonntag  nach  dem  Mittagessen 


Hörfunk  und  Fernsehen 


Sonntag,  31.  Juli,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue 
Heimat. 

Sonntag,  31.  Juli,  20.42 
Uhr,  Arte:  Hiroshima  - 
Das  Zeitalter  der  Bom¬ 
be. 

Dienstag,  2.  August,  21 
Uhr,  XXP:  Welche  Farbe 
hat  der  Krieg?  Doku¬ 
mentation  über  Japan 
nach  dem  Atombom¬ 
benabwurf  der  USA 
über  Hiroshima. 

Dienstag,  2.  August,  22.45 
Uhr,  XXP:  Pearl  Harbor 
-  die  wahre  Geschichte. 
Japans  Angriff  auf  Ha¬ 
waii  am  7  Dezember 
1941. 

Mittwoch,  3.  August,  23 


Uhr,  ARD:  Meine  Mut¬ 
ter  und  die  Nazis. 

Mittwoch,  3.  August,  23.45 
Uhr,  ARD:  „Soll  ich  et¬ 
wa  eine  Braune  wer¬ 
den?“  -  Hitler  und  der 
deutsche  Adel. 

Donnerstag,  4.  August, 
20.15  Uhr,  NDR:  Eine 
Reise  durch  Schlesien. 

Freitag,  5.  August,  20.15 
Uhr,  3sat:  Zwischen  al¬ 
len  Fronten  -  der  War¬ 
schauer  Aufstand  1944. 

Freitag,  5.  August,  1.30 
Uhr,  Hiroshima,  Naga¬ 
saki  -  Atombombenop¬ 
fer  berichten. 

Sonntag,  7.  August,  9.20 
Uhr,  WDR  5:  Alte  und 
Neue  Heimat. 


iWVMlMuI  AlljjämäiuallffiiyW  iiurfziPy 


Preußische  Allgemeine  Zeitung: 

Jede  Woche  ungeschminkte  Berichte  und  Kommentare  über 
das,  was  wirklich  zählt.  Ohne  Blatt  vor  dem  Mund.  Ohne 
Rücksicht  auf  das,  was  andere  für  politisch  korrekt  halten. 
Preußische  Allgemeine  Zeitung.  Deutschlands  beste  Seiten. 


GRATIS  für  Sie:  Unser  Geschenk. 


Wir  schenken  Ihnen  in  Verbindung 
mit  dem  Probe -Abo  diese  schönen 
Siegelstempel  mit  dem  Preußenadler 
und  dem  Ostpreußenwappen. 


Einfach  absenden  an: 

Preußische 

Allgemeine 

Zeitung 

Parkallee  84/86 
20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 
SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 


ANTWORT  COUPON 


Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  von  der  nächsten  erreichbaren  Ausgabe  an  für  12  Wochen  zur  Probe  zum  Preis  von  EUR  22,65  und  zusätzlich 
die  Siegelstempel.  Der  Versand  des  Geschenks  erfolgt  nach  Zahlungseingang.  Ansonsten  kündige  ich  spätestens  nach  Erhalt  der  10.  Ausgabe.  Wenn  mir  die  Preußische 
Allgemeine  Zeitung  gefällt,  brauche  ich  nichts  weiter  zu  tun.  Ich  erhalte  anschließend  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  im  Jahresabo  für  zzt.  nur  EUR  90,60  im  Jahr 
(inkl.  Versandkosten).  Preis  nur  im  Inland  gültig. 


^  Ja,  ich  teste  für  12  Wochen 

die  Preußische  Allgemeine  Zeitung 

Name/Vomame: 

Straße/  Nr.: 


□  bequem  +  bargeldlos  durch  Bankabbuchung 

□  gegen  Rechnung 


Kontonummer: 


PLZ/Ort: 


Geldinstitut: 


Telefon: 


Datum,  Unterschrift 


18  Folge  30  -  30.  Juli  2005 


HEIMATARBEIT 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BUND  JUNGES  OSTPREUSSEN 


Vors.:  Jochen  Zauner  Ge¬ 
schäftsstelle:  Parkallee  86, 
20144  Hamburg,  Tel.  (0  40) 
41  40  08  24,  Fax  (0  40)  41 
40  08  48,  E-Mail:  knapstein 
@lm-ostpreussen.de 


BJO-Bundesverband  -  Sonnabend, 
3.  September  2005:  Der  BJO  organi¬ 
siert  eine  Exkursion  nach  Haus 
Doorn,  der  Exilresidenz  des  letzten 
deutschen  Kaisers  und  preußischen 
Königs  Wilhelm  II.  in  den  Niederlan¬ 
den.  Anschließend  werden  wir  einen 
Abstecher  nach  Utrecht  unternehmen 
und  auch  dort  auf  kaiserliche  Spuren 
treffen.  Die  vollständige  Einladung 
mit  allen  Einzelheiten  findet  Ihr  unter 
http://www.ostpreussen-info.de/ 
bjo/bj  otermine_fr.htm.  Ort:  Haus 
Doorn,  Langbroekerweg  10,  3941  MT 
Doorn,  Niederlande,  Zeit:  10.30  Uhr. 
Es  werden  Fahrgemeinschaften  gebil¬ 
det.  Kontakt  über  bjo@ostpreussen- 
info.de  oder  die  Geschäftsstelle. 

BJO-West  -  Sonntag,  4.  September 
2005:  Der  BJO  nimmt  mit  einem  Info¬ 
stand  am  50.  Hauptkreistreffen  der 
Heimatkreisgemeinschaft  J ohannis- 
burg  in  den  Dortmunder  Westfalen¬ 
hallen  teil.  Goldsaal  und  Foyer  sind  ab 
9  Uhr  geöffnet.  Die  Feierstunde  be¬ 
ginnt  um  11  Uhr.  Weitere  Informatio¬ 
nen  unter  www.  kreis- 
johannisburg.de/Kreisgemeinschaft/ 
Nachrichten/Einladung-Dortmund- 
2005.htm.  -  Freitag,  23.  bis  Sonntag, 
25.  September  2005:  Die  AG  Junge 
Generation  im  BdV-Landesverband 
NRW  veranstaltet  in  Düsseldorf  eine 
Tagung  zum  Thema:  „750  Jahre  Kö¬ 
nigsberg“.  Referieren  werden  unter 
anderem  Hans-Günther  Parplies 
(BdV-Vizepräsident),  Fritjof  Berg  [ehe¬ 
maliger  Vorsitzender  der  Stadtge¬ 
meinschaft  Königsberg),  Ralph  Schrö¬ 
der  (Wiederaufbauprojekt  Kirche 
Arnau),  Dr.  Hans-Werner  Rautenberg 
(Historiker)  und  Lorenz  Grimoni  (Lei¬ 
ter  des  Museums  Königsberg  in  Duis¬ 
burg)  sein.  Ort:  Jugendherberge  Düs¬ 
seldorf,  Düsseldorfer  Str.  1,  40545 
Düsseldorf,  Telefon  (02  11)  55  73  10. 
Anmeldung  und  Information:  Bund 
der  Vertriebenen,  Bismarckstraße  90, 
40210  Düsseldorf,  Telefon  (02  11)  35 
03  61,  Fax  369676,  E-Mail:  info@  bdv- 
nrw.de,  Anmeldefrist:  15.  August  2005 


HAMBURG 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144 
Hamburg,  Telefon  (0  40)  44 
49  93,  Mobiltelefon  (01  70) 
3  10  28  15.  Stellvertreter: 
Walter  Bridszuhn,  Friedrich-Ebert- 
Damm  10,  22049  Hamburg,  Tel./Fax.  (0 
40)  6  93  35  20. 


Sonntag,  21.  August,  16  Uhr,  Ab¬ 
fahrt  zur  Dittchenbühne  und  dorti¬ 
ger  Besuch  der  Freilicht-Theaterauf¬ 
führung  „Heinrich  von  Plauen“  von 
Ernst  Wiechert.  Die  Abfahrt  erfolgt 
vom  Hauptbahnhof,  Kirchenallee. 
Programm:  18  Uhr  mittelalterliches 
Mahl,  19  Uhr  Aufführung,  21.30  Uhr 
Rückreise.  Preis:  30  Euro  pro  Person 
(ohne  Busfahrt  20  Euro).  Anmel¬ 
dungen  an  Walter  Bridszuhn,  Tele¬ 
fon  (0  40)  6  93  35  20.  -  Sonnabend, 
6.  August,  7  Uhr,  ZOB,  Start  der  Ber¬ 
linfahrt  des  LvD  zum  „Tag  der  Hei¬ 
mat“,  dort  Teilnahme  am  Festakt  des 
BdV  im  Internationalen  Congress 
Centrum.  Außerdem  stehen  eine 
Stadtrundfahrt  sowie  Kaffeetrinken 
auf  dem  Programm.  Ankunft  Ham¬ 
burg  gegen  21  Uhr.  Anmeldungen 
von  10  bis  14  Uhr  in  der  Geschäfts¬ 
stelle,  Haus  der  Heimat,  Vor  dem 
Holstentor  2,  20355  Hamburg,  Tele¬ 
fon  und  Fax  (0  40)  34  63  59.  Eine 
Anzahlung  von  15  Euro  ist  in  der 
Geschäftsstelle  oder  per  Überwei¬ 
sung  (LvD,  Konto:  13  15  /  12  46  18, 
BLZ:  200  505  50,  Hamburger  Spar¬ 
kasse,  Stichwort  „Berlinfahrt  2005“) 
zu  leisten. 

HEIMATKREISGRUPPEN 

Heiligenbeil  -  Sonnabend,  17. 
September,  8.30  Uhr,  Tagesfahrt  zu 
den  Kohltagen  in  das  Dithmarscher- 
land.  Abfahrt  8.30  Uhr  Bahnhof 
Harburg  und  9  Uhr  ZOB  /  Hamburg. 
Die  Fahrtkosten  betragen  37  Euro 
alles  inklusive.  Programm:  Fahrt  zur 
Schleuse  Brunsbüttel  (mit  Führung). 
Weiterfahrt  zum  „Kronprinzen- 
kook“,  dort  gegen  12  Uhr  Mittages¬ 
sen  (Kohlrouladen  satt).  Gegen 

14.30  Uhr  Besichtigung  der  Krautfa¬ 
brik  Wesselburen.  Anschließend 
gibt  es  Kaffee  und  Kuchen  im  Re¬ 
staurant  „Zum  Landhaus“. 

Memelland  -  Freitag,  12.  August, 

8.30  Uhr,  Abfahrt  vom  Dammtor¬ 
bahnhof  nach  Rendsburg.  Dort  er¬ 
wartet  die  Gruppe  eine  Schiffsfahrt 
auf  dem  Nord-Ostsee-Kanal,  dem 
Gieselaukanal  und  der  Eider  mit  der 
MS  Stadt  Rendsburg.  An  Bord  wird 
ein  Mittagessen  (Pellkartoffeln  und 
Matjes)  gereicht,  oder  bei  Zuzah¬ 
lung  von  4,50  Euro  ein  Seemanns- 
Labskaus.  Gegen  16  Uhr  wird  die 
Gruppe  an  einer  Schiffsbegrüßungs¬ 
anlage  erwartet,  dort  gibt  es  eine 
Kaffeepause  und  Zeit  für  einen  Spa¬ 
ziergang.  Gegen  17  Uhr  wird  die 
Rückfahrt  angetreten.  Die  Fahrt  ko¬ 
stet  43  Euro  pro  Person.  Anfragen 
und  Anmeldungen  an  Ingeborg  Nie¬ 
meyer,  Telefon  6  44  47  25. 

Sensburg  -  Sonntag,  14.  August, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Poli¬ 
zeisportheim,  Sternschanze  4, 
20357  Hamburg.  Gäste  sind  herz¬ 
lich  willkommen. 


LANDESGRUPPE 


BEZIRKSGRUPPEN 


Billstedt  -  Jeden  1.  Dienstag  im 
Monat,  von  15  bis  18  Uhr,  trifft  sich 
die  Gruppe  im  Restaurant  Bistro, 
Möllner  Landstraße  27,  Billstedter 
Marktplatz  im  Ärztehaus  (Juli/ Au¬ 
gust  nicht).  Die  Gestaltung  der  Tref¬ 
fen  beinhaltet  Themen  wie:  Heimat¬ 
kunde,  Kultur,  Singen,  Ausflüge, 
Filmvorführungen  und  Tagesereig¬ 
nisse.  Gäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men. 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Montag, 
25.  Juli,  15  Uhr,  Treffen  im  Gasthaus 
Waldquelle,  Höpenstraße  88,  Meck¬ 
elfeld  (mit  dem  Bus  443  bis  Wald¬ 
quelle). 

FRAUENGRUPPEN 

Hamburg/Bergedorf  -  Jeden  4. 
Freitag  im  Monat  trifft  sich  die  Frau¬ 
engruppe  im  Sozialen  Zentrum, 
Ludwig-Rosenberg-Ring  47,  direkt 
am  Bahnhof  und  ZOB.  Bei  Kaffee 
und  Kuchen  wird  unter  anderem 
das  ostpreußische  Kulturgut  ge¬ 
pflegt,  feiert  man  Gedenk-  und  Ge¬ 
burtstage,  betreut  man  die  Deut¬ 
schen  Vereine  in  Ostpreußen  und 
zeigt  Dias  und  Filme.  Interessenten 
können  vorbeikommen  oder  mel¬ 
den  sich  bei  Gisela  Harder,  Telefon 
(0  40)  7  37  32  20. 

BADEN-WÜRTTEMBERG 

Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerba- 
lC5l'  eher  Weg  108,  70192  Stutt- 
g31^  Telefon  und  Fax  (07 
'■ijWjt'  11)  85  40  93,  Geschäftsstel¬ 
le:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 

Lahr  -  Donnerstag,  4.  August,  19 
Uhr,  Stammtisch  in  der  „Krone“, 
Dinglingen. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch,  3. 
August,  14.30  Uhr,  Hans-Dieter 
Krauseneck  referiert  zum  Thema: 
„Der  Oberländische  Kanal“  im  Gä¬ 
stehaus  Solch,  Hauffstraße. 

BAYERN 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Tel.  (08  21)  51  78  26, 
Fax  (08  21)  3  45  14  25,  Hei- 
lig-Grab-Gasse  3,  86150 
Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet:  www.low-bay- 
ern.de 

Bamberg  -  Mittwoch,  17.  August, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  „Bu- 
ger  Hof“,  Regnitzufer,  Bug  (Buslinie 
18). 

Landshut  -  Dienstag,  16.  August, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der 
„Insel“. 

HESSEN 


Vors.:  Margot  Noll,  Am 
Storksberg  2,  63589  Lin¬ 
sengericht,  Telefon  (0  60  51) 
7  36  69 


Hanau  -  Sonnabend,  20.  August, 


15.30  Uhr,  Sommerfest  in  der  „San¬ 
delmühle“,  Philipp  Schleißner  Weg. 
Kurt  Andreas  wird  wieder  durch 
das  Programm  führen.  Es  werden 
kleine  Geschichten  vorgetragen,  die 
Tanzgruppe  tritt  auf  und  der  „Grup¬ 
penmusiker“  Herr  Holz  spielt  auf. 
Bringen  Sie  Bekannte  und  Freunde 
mit  und  vor  allem  gute  Laune,  dann 
wird  es  sicher  ein  schöner  Nachmit¬ 
tag.  Kleine  Gerichte  und  Getränke 
hält  der  Wirt  bereit.  -  Eine  siebent¬ 
ägige  Reise  nach  Fügen  im  Zillertal 
unternimmt  ein  Gruppe  von  zwölf 
Personen  vom  25.  September  bis  1. 
Oktober. 

MECKLENBURG-VORPOMMERN 

Vors.:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  An- 
klam,  Telefon  (0  39  71)  24 
56  88 

Güstrow  -  Sonntag,  7.  August,  12 
Uhr,  9.  Ermländertreffen  mit  dem 
Apostolischen  Visitator,  Dr.  Lothar 
Schlegel.  Beginn  ist  12  Uhr  mit  der 
heiligen  Messe  in  der  St.-Mariä- 
Himmelfahrt-Kirche,  Grüne  Straße 
23-25,  Güstrow.  Im  Gemeindehaus 
neben  der  Kirche  ist  am  Anschluß 
für  Mittagessen  und  eine  Kaffeetafel 
mit  gemütlichem  Beisammensein 
gesorgt.  Um  16  Uhr  folgt  die  erm- 
ländische  Vesper.  Anmeldungen  bis 
zum  4.  August  erbeten  an  Hildegard 
Neumann,  Hageböcker  Mauer  27, 
18273  Güstrow,  Telefon  (0  38  43)  68 
74  42. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 

Vors.:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener 

Dorfstraße  187,  40591  Düs¬ 
seldorf,  Tel.  (02  11)  39  57 
63.  Postanschrift:  Buchen- 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64)  10  37, 
Fax  (0  29  64)  94  54  59 

Dortmund  -  Montag,  15.  August, 

14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
den  Ostdeutschen  Heimatstuben 
Landgrafenschule  Ecke  Märkische 
Straße. 

Düren  -  Freitag,  19.  August,  18 
Uhr,  Heimatabend. 

Ennepetal  -  Donnerstag,  18.  Au¬ 
gust,  17  Uhr,  Grillen  bei  Ursel  und 
Rudi  Broziewski. 

Gütersloh  -  Montag,  8.  August,  15 
Uhr,  Ostpreußischer  Singkreis  in 
der  Elly-Heuss-Knapp-Schule,  Molt- 
kestraße  12.  Kontakt  und  Informa¬ 
tion:  Ursula  Witt,  Telefon  (0  52  41)  3 
73  43.  -  Dienstag,  9.  August,  15  Uhr, 
Ostpreußisches  Mundharmonika- 
Orchester  in  der  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  12.  Kontakt 
und  Information:  Bruno  Wendig,  Te¬ 
lefon  (0  52  41)  5  69  33.  -  Donners¬ 
tag,  18.  August,  15  Uhr,  Treffen  der 
Frauengruppe  im  Gütersloher  Brau¬ 
haus,  Unter  den  Ulmen  9.  Kontakt 
und  Informationen  bei  Renate 
Thamm,  Telefon  4  04  22. 

Köln  -  Dienstag,  2.  August,  14  Uhr, 
Heimatnachmittag  im  St.  Pern,  Hele¬ 


nenstraße  32,  Köln.  Neben  einem 
Informations-  und  Büchertisch  gibt 
es  Informationen  vom  Landesvorsit¬ 
zenden  NRW,  Jürgen  Zauner.  Er  re¬ 
feriert  über:  „Gruppe  -  Landesgrup¬ 
pe  -  Bundesgruppe.  Aufgaben  - 
Miteinander  -  wer  macht  was  -  In¬ 
formationen  nach  Außen“. 

SACHSEN-ANHALT 

Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 


Aschersleben  -  Mittwoch,  10.  Au¬ 
gust,  14  Uhr,  Handarbeits-Frauen¬ 
nachmittag  im  „Bestehornhaus“. 

Dessau  -  Montag,  8.  August,  14 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  „Kröten¬ 
hof“.  Es  werden  Bücher  über  Ost¬ 
preußen  vorgestellt.  -  Montag,  15. 
August,  14.30  Uhr,  Treffen  der  „Sing¬ 
gruppe“  in  der  Begegnungsstätte  H. 
Rühmann. 

Giersieben  -  Donnerstag,  11.  Au¬ 
gust,  14  Uhr,  Handarbeits-Frauen¬ 
nachmittag. 

Magdeburg  -  Dienstag,  16.  August, 
15  Uhr,  Bowling  im  Lemsdorfer 
Weg. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 

i-£Xr*«Pf  Vors.:  Edmund  Ferner.  Ge- 
schäftsstelle:  Telefon  (04  31) 
J  55  38  11,  Wilhelminenstr. 
j  47/49,  24103  Kiel 

Schwarzenbek  -  Sonnabend,  20. 
August,  7.15  Uhr,  Tagesausfahrt  nach 
Bremen.  Der  Tagesablauf  sieht  wie 
folgt  aus:  von  Schwarzenbek  nach 
Bremen,  Stadtrundfahrt  mit  Füh¬ 
rung,  Mittagessen  im  Bremer  Rats¬ 
keller,  danach  kleine  Freizeit  zur 
Stadtbesichtigung.  Weiterfahrt 
durch  das  Bremer  Land  nach 
Wischhafen  /  Elbem  Elbquerung 
nach  Glückstadt.  Gemeinsame  Kaf¬ 
feetafel  gibt  es  im  Schulauer  Fähr¬ 
haus.  Rückfahrt  über  die  Köhl¬ 
brandbrücke  oder  durch  die 
Hamburger  Speicherstadt.  Ankunft 
in  Schwarzenbek  gegen  19.30  Uhr. 
Kosten  für  Mitglieder  26  Euro  pro 
Person,  Gäste  28  Euro  pro  Person. 
Im  Preis  enthalten  sind  Busfahrt, 
Stadtführung,  Mittagessen,  Elbque¬ 
rung  und  Kaffeetafel  in  Schulau. 
Abfahrt  Schwarzenbek:  Alter  Fried¬ 
hof  (7.15  Uhr),  Königsberger  Allee 
(7.20  Uhr),  Ritter-Wulf-Platz  (7.30 
Uhr),  eventuelle  Haltestelle  Nord- 
Ost  (7.40  Uhr).  Um  Anmeldung 
wird  bis  spätestens  16.  August  gebe¬ 
ten  unter  Telefon  (0  41  51)  26  14,  (0 
41  51)  8  11  08  oder  (0  41  51)  43  52. 

Uetersen  -  Freitag,  5.  August,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Mu¬ 
seum  „Historisches  Uetersen“, 
Parkstraße.  Der  Vorsitzende  des 
Museumsvereins  Johann-Otto 
Plump  lädt  die  Mitglieder  zu  einer 
Führung  mit  anschließender  Kaf¬ 
feetafel  ein.  ■ 


Heimatkreisgemeinschaften 
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verabschiedeten  wir  uns  in  der 
Hoffnung,  uns  beim  nächsten  Be¬ 
zirkstreffen  vom  15.  bis  17.  Juni  2007 
im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont  wieder¬ 
zusehen. 

Goldene  Hochzeiten  -  Im  August 
können  zwei  bekannte  Lycker  Ehe¬ 
leute  Goldene  Hochzeit  feiern.  Es 
sind  dies:  Manfred  Laskowski  und 
Frau  Eva  geb.  Podufal  am  6.  August. 
Manfred  Laskowski  ist  seit  1978 
Ortsvertreter  seines  Heimatdorfes 
Georgsfelde  und  seit  1992  auch  Be¬ 
zirksvertreter  des  Bezirks  Lübeck¬ 
felde.  Am  30.  August  2003  wurde 
ihm  das  Silberne  Ehrenzeichen  der 
LO  verliehen.  Seine  Ehefrau  Eva  ist 
seit  1995  Ortsvertreterin  ihres  Hei¬ 
matdorfes  Kelchendorf  und  seit 
1992  auch  Bezirksvertreterin  des 
Bezirks  Soffen.  Die  Eheleute  woh¬ 
nen  in  Tente  35,  42929  Wermelskir¬ 
chen. 

Heinz  Bartschies  aus  Lyck  und 
Ehefrau  Ingeburg  geb.  Padberg  aus 
Hindenburg  /  Oberschlesien  am  20. 
August.  Heinz  Bartschies  ist  seit 
1992  Vertreter  der  Stadt  Lyck  im 
Kreistag  der  Kreisgemeinschaft 
Lyck.  Außerdem  ist  er  Rechungsprü- 
fer.  Am  30.  August  1997  wurde  er 
mit  der  Verleihung  des  Verdienstab¬ 


zeichens  der  LO  ausgezeichnet.  Die 
Eheleute  wohnen  Arnswaldstraße 
29,  30159  Hannover.  Kreisausschuß 
und  Kreisvertreter  gratulieren  den 
Paaren  herzlich. 

SENSBURG 

Kreisvertreter:  Siegbert  Na- 
dolny,  Wasserstraße  9, 
32602  Vlotho,  Telefon  (0  57 
33)  55  85.  Geschäftsstelle: 
In  der  Stadtverwaltung 
Remscheid,  Nordstraße  74,  42849  Rem¬ 
scheid,  Telefon  (0  21  91)  16  37  18 

14.  Treffen  der  Ortsgemeinschaft 
Jakobsdorf  -  Zum  14.  Mal  trafen 
sich  -  auf  Einladung  von  Heinz 
Gaschk  -  die  früheren  Bewohner 
des  Ortes  Jakobsdorf  in  Dorsten- 
Rhade.  Wie  in  jedem  Jahr  lautete  zu¬ 
vor  die  bange  Frage:  Wer  wird  kom¬ 
men,  wer  wird  fehlen  und  aus 
welchem  Grund?  Nun,  die  Wieder¬ 
sehensfreude  war  auch  dieses  Mal 
sehr  groß,  auch  wenn  nur  20  Lands¬ 
leute  angereist  waren.  Die  geringe 
Beteiligung  war  verständlich,  denn 
unser  Treffen  fiel  mit  dem  Deutsch¬ 
landtreffen  in  Berlin  zusammen. 
Kein  Wunder  daß  viele  der  Lands¬ 
leute,  die  sonst  an  unserem  Treffen 
teilgenommen  haben,  nach  Berlin 
gereist  waren,  trotzdem  gab  es  unter 
den  anwesenden  Landsleuten  wie¬ 


der  viel  Neues  zu  berichten.  Heinz 
Gaschk  und  seine  Frau  Karin  hatten 
sich,  wie  in  den  Jahren  zuvor,  wie¬ 
der  viel  Mühe  gegeben,  um  die  Zu¬ 
sammenkunft  interessant  zu  gestal¬ 
ten.  Und  so  kann  trotz  der  geringen 
Teilnehmerzahl  von  einem  guten 
Gelingen  der  Veranstaltung  gespro¬ 
chen  werden.  Auch  60  Jahre  nach 
Flucht  und  Vertreibung  ist  der  Zu¬ 
sammenhalt  in  unserer  Ortsgemein¬ 
schaft  ungebrochen.  Und  so  wurde 
beschlossen,  im  nächsten  Jahr  zum 
15.  Ortstreffen  am  10.  Juni  2006  er¬ 
neut  im  Lokal  Nienhaus  in  Dorsten- 
Rahe  zusammenzukommen.  Nähere 
Informationen  bei  Heinz  Gadchke, 
Am  kalten  Bach  98,  46286  Dorsten. 

TILSIT-RAGNIT 

Kreisvertreter:  Hartmut 

Preuß,  Hordenbachstraße  9, 
42369  Wuppertal,  Telefon 
(02  02)  4  60  02  34,  Fax  (02 
02)  4  96  69  81.  Geschäfts¬ 
stelle:  Helmut  Pohlmann,  Telefon  (0  46 
24)  45  05  20,  Fax  (0  46  24)  29  76,  Rosen¬ 
straße  11,  24848  Kropp 

Bildarchiv  -  Die  vielen  noch  im 
Privatbesitz  befindlichen  Fotos  aus 
der  Heimat  können  mit  den  heuti¬ 
gen  technischen  Möglichkeiten  zu 
einem  elektronischen  Bildarchiv 
erfaßt  und  katalogisiert  werden. 


damit  sind  sie  für  Interessenten  je¬ 
derzeit  abrufbereit  und  können  der 
Nachwelt  erhalten  werden.  Dr. 
Schwarz  demonstrierte  den  Mit¬ 
gliedern  des  Kreistages  Struktur, 
Ablauf,  Ziele  und  Nutzen  seines 
Projektes.  Der  Kreistag  stimmte  der 
Einrichtung  eines  elektronischen 
Bildarchivs  zu. 

WEHLAU 


Kreisvertreter:  Joachim  Ru- 
dat,  Telefon  (0  41  22)  87  65, 
Klinkerstraße  14,  25436 
Moorrege 


50  Jahre  Patenschaft  -  Vor  50 

Jahren,  am  27.  August  1955,  über¬ 
reichte  Oberkreisdirektor  Dr.  Sie- 
bert-Meyer  vom  damaligen  Land¬ 
kreis  Grafschaft  Hoya  dem 
Vertreter  der  Kreisgemeinschaft 
Wehlau.  Forstmeister  Amoneit,  in 
der  seinerzeitigen  Kreisstadt  Syke, 
die  Patenschaftsurkunde.  Diese  Pa¬ 
tenschaft,  die  nach  der  Gebietsre¬ 
form  in  Niedersachsen  von  dem 
Landkreis  Diepholz  weitergetragen 
wird,  hat  sich  in  den  50  Jahren  ih¬ 
res  Bestehens  für  die  Kreisgemein¬ 
schaft  Wehlau  zum  Mittelpunkt  ih¬ 
rer  weiteren  Existenz 

ausgewachsen.  In  einem  Festakt  am 
Sonnabend,  dem  27.  August  2005, 


um  10.30  Uhr,  soll  in  Syke,  der  Pa¬ 
tenschaft  von  Wehlau,  dieses  Jubi¬ 
läum  gewürdigt  werden.  Diese  Ge¬ 
denkveranstaltung  findet  statt  im 
„Theater  an  der  La-Charte-Straße“, 
Gymnasium  Syke,  La-Charte-Stra¬ 
ße  3.  Folgendes  Programm  ist  vor¬ 
gesehen:  10.30  Uhr,  Konzert  der 
„Harmonie  Groove“,  Big  Band  Syke 
der  Kreismusikschule  unter  der 
Leitung  von  Ulrich  Semrau;  11  Uhr, 
Musik,  Beginn  der  Feierstunde.  Be¬ 
grüßung  durch  den  Kreisvertreter 
der  Kreisgemeinschaft,  Joachim 
Rudat.  Gruß worte:  Landrat  des  Pa¬ 
tenkreises  Diepholz,  Gerd  Stätzel 
und  Bürgermeister  Dr.  Harald  Beh¬ 
rens  von  Syke,  der  Patenstadt  unse¬ 
rer  Kreisstadt  Wehlau,  Musik,  Fest¬ 
ansprache:  Wilhelm  v.  Gottberg, 
Sprecher  der  LO.  Nach  dem  Ende 
der  Feierstunde  lädt  der  Patenkreis 
zu  einem  Sektempfang  im  Foyer 
ein.  Am  Nachmittag  ist  ein  zwang¬ 
loses  Treffen  mit  Kaffeetrinken  im 
Kreisheimatmuseum,  dem  Ort  der 
Überreichung  der  Patenschaftsur¬ 
kunde  vor  50  Jahren  geplant,  mit 
der  Möglichkeit  der  Besichtigung 
des  Wehlauer  Kreismuseums.  Wir 
würden  uns  über  eine  rege  Teil¬ 
nahme  unserer  Landsleute  freuen. 
Die  jährliche  Kreistagssitzung  der 
Kreisgemeinschaft  Wehlau  findet 
am  27.  August  2005,  ab  18  Uhr  in 
Vollmers  Gasthof,  Syke  statt.  ■ 
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Urlaub  /  Reisen 

"Masuren-Danzig-Königsberg^ 

Kurische  Nehrung 

,  Grömitz/Ostsee,  Haus  Danzig, 
Claus  +  Ilse  Plog,  Zi.  m.  Super- 
Frühst.,  Telefon  0  45  62/66  07  oder 
01  73/9  33  90  75 

LDNV-Tours  Tel.  071  54/1  31  830^ 

Erfolgreich  werben  in  Ihrer 

Preußischen  Allgemeinen  Zeitung 

Tel.:  040/41  40  08-41  •  Fax:  040/41  40  08-51 
anzeigen@preussische-allgemeine.de 


l 


Ostpreußen  sehen  und  Wiedersehen 

Anreise  im  Imken-Fernreisebus  ab  Oldenburg,  Bremen,  Hannover 

10-tägige  Reisen  nach  Masuren  oder  Königsberg  oder  Nidden 
Kombination:  Masuren-Königsberg;  Masuren-Danzig;  Königsberg-Nidden 
10. -tag.  Flugreise:  Königsberg  -  Nidden  -  Insterburg. 

Schiffs-  und  Flugreisen:  Jede  Woche  zwischen  Mai  und  September  nach 
Nidden  und  Schwarzort  (4  Hotels  zur  Auswahl) 
Fahrradwandern  in  Masuren 

Radeln  Sie  durch  eine  der  schönsten  Landschaften  Europas  ■  Anreise  mit 
Bus,  Bahn  oder  Flugzeug  ■  Unsere  Reiseleitung  betreut  Sie  bei  allen  Reisen 

Termine:  Jede  Woche  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  an  €  480,- 

Fahrradw andern  im  nördlichen  Ostpreußen 

Wir  bringen  sie  mit  Bus  oder  Flugzeug  nach  Königsberg  ■  5  Radeltage  u.a. 
Trakehnen,  Kur.  Nehrung,  Samland,  Elchniederung,  Tilsit,  Gilge 
•  Busbegleitung  ■ 

Termine:  Jede  Woche  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  an  €  895,- 
Prospekte,  Informationen,  Buchung  auch  unter  www.imken.com 
IMKEN  touristik  -  26215  Wiefelstede,  Tel.  04402-96880 


Verschiedenes 


Su.  in  Hamburg  sep.  kl.  günst.  Wohn- 
gelegenheit  zw.  häufiger  Verwand¬ 
tenbesuche.  Angeb.  u.  Nr.  51143  an  die 
Preußische  Allgemeine  Zeitung,  Park¬ 
allee  84,  20144  Hamburg 


„Pension  Hubertus" 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU /WC,  Telefon,  TV,  Radio; 

Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86  ■  Fax:  80  66 


Familienanzeigen 


Ihren  Geburtstag 

feiert  am  5.  August  2005 

Lotte  Andersen 

geb.  Steckei 

geb.  in  Reichenbach 
Kreis  Pr.  Holland 
früher  Lötzen 

jetzt  Seniorenhaus  Rheinallee 
53173  Bonn 


Radfahren  in  Masuren.  Wer  radelt 
priv.  mit?  Anf .  Sept.  Tel.  05  61  /8  39  98 


SCHEER-REISEN 

10  Tg.  Masurenfahrt  p.  P.  DZ  nur  295,-  € 

11  Tg.  Ostpreußenrundfahrt,  Königsberg, 
Pillau,  Kur.  Nehrung,  Memel,  Masuren, 
699  -  €  p.  P.  inkl.  HP/DZ/DU/WC. 

Tel.  0202  500077,  Fax  506146 
E-Mail  info@scheer-reisen.de 
www.Scheer-Reisen.de 


Reisedienst  Einars  Berlin  -  Klaipeda/Memel 
Kaliningrad/Königsberg  -  Tilsit  -  Masuren 

•  individuelle  Reisen  ins  gesamte  ehemalige 
Ostpreußen  planen  und  erleben 

•  ideal  für  Familien-  und  Ahnenforschung, 
Genealogie 

•  exklusiv  für  Gruppen  von  einer  bis  sechs  Per¬ 
sonen 

•  faire  Preise  nach  Kilometern  berechnet 

www.einars.de  •  Tel&Fax  0049-30-4232199 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von  unserem 
guten  Vater,  Schwiegervater,  Großvater  und  Urgroßvater 

Kurt  Mauruschat 


*  15.  8. 1911 
in  Insterwalde 
Krs.  Schloßberg 


t  8.  7.  2005 
in  Northeim 


In  stiller  Trauer 

Georg  Mauruschat  und  Helga 

Dr.  Heinrich  Mauruschat  und  Petra 

Dr.  Peter  Mauruschat  und  Elke 

Dr.  Anna  Walther-Mauruschat  und  Ralf 

mit  Enkeln  und  Urenkeln 


Traueranschrift:  Georg  Mauruschat,  Im  Holze  68,  28355  Bremen 
Die  Trauerfeier  fand  am  Freitag,  dem  15.  Juli  2005,  in  der  Friedhof¬ 
kapelle  in  Northeim  statt. 


Immer  sind  wir  zwei  gegangen,  stets  den  gleichen  Schritt, 

was  vom  Schicksal  du  empfangen,  ich  empfing  es  mit. 

Ach,  es  war  ein  schönes  Wandern, 

auch  wenn  uns  der  Sturm  umtost, 

einer  war  die  Kraft  des  andern, 

einer  war  des  andern  Trost. 

Unser  gemeinsames  Leben  ist  zu  Ende.  In  tiefer  Trauer,  aber  auch  in 
großer  Dankbarkeit  für  die  vielen  schönen  Jahre,  die  wir  zusammen 
verbringen  durften,  nehme  ich  Abschied  von  meinem  lieben  Mann 


Kurt  Krause 


*  4. 11.  1910 
in  Johannisburg 
Lyck,  Ostpr. 


t  3.  7.  2005 


In  Liebe 

Martha  Krause 

und  alle  Anverwandten 


Tubizer  Straße  35,  70825  Korntal-Münchingen 

Die  Beerdigung  fand  am  Freitag,  dem  8.  Juli  2005,  um  11  Uhr  auf 
dem  Gablenberger  Friedhof  in  Stuttgart  statt. 


Masuren  -  Residenz  Liebemühl 

Ostpreußen  lädt  ein. 

Wir  heißen  Sie  in  unserer  ersten  Seniorenresidenz 
in  Masuren  herzlich  willkommen. 

-  Lebensbejahende  Menschen  gehören  in  unser 
familiäres  Team. 

-  Soviel  Selbstständigkeit  wie  möglich 
-  Soviel  Hilfe  wie  nötig 

Fragen  -  Testen  -  Entscheiden 

Kontakt:  Telefon  0  23  69/209786  od.  0172/2720772 
Frau  Westerburg  -  WESU  Touristik  GmbH 


NEU 

Städtereisen  per  Schiff 

Helsinki  -  Stockholm  -  Turku  -  Tallin  -  Riga 

jede  Woche 

Nordostpreußen 

Litauen  -  Memelland 
GUS-Gebiet  -  Königsberg  -  Tilsit 

Ihre  Traumziele 

die  Kurische  Nehrung  +  Lettland  +  Estland 

Flugreisen:  ab  Köln  -  Frankfurt  -  Hannover  -  Hamburg 
nach  Polangen  /  Memel  oder  Kaunas 

täglich  ab  Hamburg  -  Polanqen  -  Kaunas 

Schiffsreisen:  ab  Kiel  nach  Memel 
mit  uns  auch  Gruppenreisen 


ROCEBU 

Deutsch-Litauisch-Russische-Touristik 
21368  DAHLENBURG  •  Dannenberger  15 
Tel.  05851  -  221  (Auch  20.30  -  22.00  Uhr) 
21335  Lüneburg  -  Bei  der  Ratsmühle  3 
Tel.  04131  -43261 

Bürozeit:  10.00  -  12.00  /  16.00  -  18.00  Uhr 


Multiple  Sklerose? 
Wir  lassen  Sie  nicht 
alleine!  Aufklären, 
beraten,  helfen. 

01805/777007 

DMSG 


Und  meine  Seele  spannte 
weit  ihre  Flügel  aus. 

Flog  durch  die  stillen  Lande 
als  flöge  sie  nach  Haus. 

Eichendorff 


Unsere  liebe  Mutti 


Gertrud  Lange 

geb.  Kreutz 


*  17.  6.  1910 
in  Königsberg  (Pr) 


ist  heimgegangen. 


t  6.  7.  2005 
in  Malente-Benz 


Im  Namen  der  ganzen  Familie 
Doris  Grell,  geb.  Lange 


Auf  dem  Kamp  35,  23714  Malente-Benz 


Geschäftsanzeigen 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

040-27  88  28  50 


Leistung,  die  überzeugt! 
Ihre  Anzeige  und 

qjmißiTrfic  allgemeine  3ellung 


Ihre  Geschichte 

Wir  drucken  vom  Manuskript 
oder  gelieferter  Worddatei. 
media  production  bonn  gmbh 

Baunscheidtstr.  19,  53113  Bonn 
Tel.:  0228/3  91  80-10 
E-Mail:  info@medprobonn.de 


Grafik  -  Satz  -  Layout 


Druck 
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4  Heimatkarten  mit  Wappen 

5farbiger  Kunstdruck  mit  Städte-  und 
Provinzwappen,  Stadtplänen  und  deutsch¬ 
polnischen  Namensverzeichnissen. 
je  8,50  €  zzgl.  Verpackung  und  Nachnahme 


schadlnsky  lag 


Breite  Straße  22 
29221  Celle 
Telefax  0  5141-929292 
Telefon  0  5141-929222 

onlinebestellung: 

www.schadinsky.de 
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Autoren  , ,  , 
gesucht! 

Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 
von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 
Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 
wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Hände! 

R.G.  FISCHER  VERLAG 

Orber  Sfr.  30  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0 


Wir  nehmen  Abschied  von  Frau 


Anna  Elisabeth  Drüner 

geb.  Monsehr 

geb.  20. 12. 1914  gest.  15.  7.  2005 
aus  Birkenort,  Kreis  Treuburg 


In  stiller  Trauer 

Ursula  Bergmann,  geb.  Monsehr 
Dr.  Helmut  Bergmann 
Cornelia  Michel  mit  Familie 
Claudia  von  Bohr  mit  Familie 


Traueranschrift:  Ursula  Bergmann,  Lenaustraße  2b,  94060  Pöcking 


%m  Cinotus  oprlcbt: 
dtt\  bin  61c  alufccöte» 
Dung  unb  600  Mm, 


Seid  fröhlich  in  Hoffnung, 
geduldig  in  Trübsal, 
haltet  an  am  Gebet. 

Römer  12,12 

Ernst  Gerull 

geboren  in  Birkenhausen,  Kreis  Insterburg 

gestorben  am  14.  Juli  2005  im  gesegneten  Alter  von  89  Jahren, 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 
Lieselotte  Gerull,  geb.  Kewitz 
Helga  und  Gerhard  Möller 
Udo  und  Heike  Gerull 
Rita  und  Jens-Otto  Jensen 
Felix  Hartmut  und  Martina  Gerull 
Hans-Joachim  und  Anne  Paulsen 

seine  1 1  Enkelkinder  Ulrike,  Claudia,  Birke,  Jan,  Maike,  Kerstin, 
Hanne,  Henning,  Helge,  Cornelius,  Niclas 
und  alle  Angehörigen 


Mt  m  mich  glaubt, 
»fefi  leben, 
nueft  mm  er  ntlrbf. 

5M-  JJ/S5 


24768  Rendsburg,  Bugenhagenweg  26 

Der  Trauergottesdienst  fand  am  Dienstag,  dem  26.  Juli  2005  um  1 1 ,00  Uhr  in  der 
Kapelle  des  Friedhofes  Neuwerk  statt,  Anschließend  erfolgte  die  Beisetzung. 
Anstelle  freundlich  zugedachter  Blumen  bitten  wir  um  eine  Spende  zugunsten  der 
Pflege  LebensNah,  Ein  Spendenkonto  ist  eingerichtet  über  die  TrauerOase  Stolte, 
Konto  Nr.  1 1 1  1020,  BLZ  214  512  05,  Sparkasse  Büdelsdorf. 
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LESERBRIEFE 


Als  hätte  man  nie  gelebt 


Endlich  der  Toten  gedacht:  Im  Lager  Potanino  starben  viele  Ostpreußen. 

Linke  haben  ihre  Friedfertigkeit  bei  Demonstrationen  bewiesen 


Zukunft  braucht 
Herkunft 

Betr.:  „Kaliningrad?  -  Königs¬ 
berg!“  (Folge  27) 

Wenn  sich  ein  führender  „Vertre¬ 
ter  Deutschlands  ..."  nach  Königs¬ 
berg  begibt,  um  dort  an  der  Feier 
„750  Jahre  Kaliningrad“  teilzuneh¬ 
men,  dann  grenzt  das  meiner  Mei¬ 
nung  nach  an  Landesverrat!  Zukunft 
braucht  bekanntermaßen  Herkunft. 

Indem  man  krampfhaft  das 
Deutschland  östlich  von  Oder  und 
Neiße  totschweigt,  verleugnet  man 
einen  nicht  unerheblichen  Teil  un¬ 
serer  Kultur  und  Geschichte. 

Dies  alles  paßt  aber  gut  zum  Ge¬ 
samtbild  eines  krankhaften  Selbst¬ 
hasses,  der  sich  angefangen  von  ei¬ 
nem  nahezu  verächtlichen  Umgang 
mit  unseren  Weltkriegstoten  und 
Vertriebenen  in  einer  wahnhaften 
Dogmatisierung  alleiniger  deut¬ 
scher  (Kriegs-)Schuld,  in  der  Ver¬ 
dammung  preußischer  Werte,  in 
der  Vernachlässigung  der  Unter¬ 
stützung  von  (einheimischen)  Fa¬ 
milien  bis  hin  zur  katastrophalen 
und  selbstzerstörerischen  Zuwan¬ 
derungspolitik,  die  immer  noch 
kein  Ende  zu  finden  scheint,  wider¬ 
spiegelt.  Martin  Busch, 

Waiblingen 


Betr.:  Leserbrief  „Lieber  Kommuni¬ 
sten  als  Rechte“  (Folge  26) 

Mal  ganz  abgesehen  von  dem  im¬ 
mer  wieder  gern  benutzten  „Nega¬ 
tiv“ -Klischee  des  „Ewiggestrigen“  für 
„Parioten“,  „Rechte“  oder  „Rechtsra¬ 
dikale“  -  über  das  sich  sicherlich 
trefflich  philosophieren  und  streiten 
ließe  -  beschränkt  sich  das  menschli¬ 
che  Mitgefühl  des  Leserbriefschrei¬ 
bers  allein  auf  Linke,  Asylanten  und 
Ausländer  in  Deutschland.  Nur  so  ist 


erklärlich,  wie  er  zu  seiner  recht  ein¬ 
seitigen  Bewertung  von  Links  und 
Rechts  kommt.  Rechte  haben  dem¬ 
nach  immer  für  Unfrieden  gesorgt, 
Linke  dagegen  waren  wohl  immer 
um  Frieden  und  Verständigung  be¬ 
müht.  Nicht  nur  nach  dem  Ersten 
Weltkrieg  und  in  der  Weimarer  Zeit, 
sondern  auch  von  1968  bis  heute 
zieht  sich  diese  „enorme  Friedfertig¬ 
keit  und  Humanität“  wie  ein  „roter“ 
Faden  durch  die  deutsche  (und  inter¬ 
nationale)  Geschichte. 


Betr.:  „Lager  Tost  -  das  große  Ster¬ 
ben  begann  im  Juli  1945“  (Folge 
27) 

Wir  sind  ehemalige  deutsche  ver¬ 
schleppte  Frauen  und  Männer  aus 
dem  Gefangenlager  Potanino  bei 
Kopeisk  im  Raum  Tscheljabinsk  / 
Ural,  die  im  Dezember  1949  nach 
fünfjähriger  Gefangenschaft  heim¬ 
kehren  durften.  Alle  kommen  aus 
Ostpreußen.  Wir  treffen  uns  noch 
immer  einmal  im  Jahr  in  Schwerte  a. 
d.  Ruhr. 

1997  beschlossen  wir,  unseren 
Toten  ein  Denkmal  zu  setzen.  Wir 
nahmen  Verbindung  mit  der  Deut- 


„...  von  linken  Gruppierungen  hat 
noch  niemand  Ausländerhetze  be¬ 
trieben,  Asylantenheime  angezündet, 
ausländische  Mitbürger  ermordet 
oder  das  Andenken  an  Millionen  ... 
ermordeter  Juden  in  den  Dreck  gezo¬ 
gen  ..."  Vielleicht  nicht,  aber  dafür  ha¬ 
ben  Linke  noch  mehr  Millionen  eige¬ 
nen  Landsleuten  die  Opferwürdigkeit 
abgesprochen  und  alle  Deutschen  als 
Täter  in  den  Dreck  gezogen,  Wohn¬ 
häuser,  Betriebe  und  auch  Menschen 
angezündet  (Mollis  gegen  Polizisten), 


sehen  Kriegsgräberfürsorge  in  Kas¬ 
sel  auf,  die  wiederum  schon  Ver¬ 
bindung  mit  der  Menschenrechts¬ 
organisation  Memorial  in 
Ekaterinburg  hatte.  Am  6.  Juli  2001 
war  es  dann  soweit,  daß  der  Ge¬ 
denkstein  -  ein  Findling  aus  Granit 
-  auf  dem  Zivilfriedhof  in  Potanino 
aufgestellt  wurde. 

Wir  danken  allen,  die  daran  be¬ 
teiligt  waren.  Wir  haben  überlebt 
und  verneigen  uns  in  Ehrfurcht  vor 
unseren  Toten.  Vergessen  werden, 
das  ist  wie  ausgelöscht  sein,  als  hät¬ 
te  man  nie  gelebt. 

Margit  Dießner, 
Mühlheim 


Inländer  (und  übrigens  auch  Auslän¬ 
der  zum  Beispiel  bei  Anschlägen  auf 
Kasernen)  ermordet  und  vor  allem  in 
zunehmendem  Maße  Inländerhetze 
betrieben.  Desweiteren  haben  die 
Linken  ihre  Friedfertigkeit  bei  zahllo¬ 
sen  gewalttätigen  Demonstrationen 
und  Aktionen  bewiesen,  Sach-  und 
Körperschäden  allerdings  büligend 
in  Kauf  genommen.  Die  Liste  ließe 
sich  fortsetzen.  Wie  heißt  es  so  schön: 
Ich  kann  gar  nicht  so  viel  essen,  wie 
ich  kotzen  möchte.  K.  Weiß,  Berlin 


Vertrauensfrage  -  mehr  Widersprüche  auf  einmal  gibt  es  nicht 


Betr.:  „Maß  des  Rechts“  (Folge  27) 

Bundeskanzler  Schröder  hat  die 
Flucht  aus  der  Verantwortung  fast 
geschafft,  ohne  persönlich  seinen 
Rücktritt  erklären  zu  müssen.  Das 
Parlament  hat  ihm  das  von  ihm  ge¬ 
forderte  Mißtrauen  ausgesprochen. 

Er  ist  ein  Kanzler,  der  sich  auch 
selbst  nicht  melrr  vertraut.  Nur  noch 
der  Bundespräsident  und  das  Ver¬ 
fassungsgericht  konnten  ihn  hin¬ 
dern.  Die  Begründungen  für  die  Ver¬ 
trauensfrage  sind  eine  einzige 


Inkarnation  der  Widersprüche:  Ihm 
fehle  das  stetige  Vertrauen  seiner  ei¬ 
genen  Partei,  seines  Koalitionspart¬ 
ners,  auch  die  Wähler  vertrauten 
ihm  nicht  mehr,  NRW  hat  dann  bei 
ihm  das  Faß  zum  Überlaufen  ge¬ 
bracht.  Auch  die  Opposition  ver¬ 
traue  ihm  nicht  mehr. 

Ja,  wie  hat  er  denn  regieren  kön¬ 
nen?  Er  hatte  doch  erst  vor  kurzem 
bei  der  Verabschiedung  der  letzten 
40  Gesetze  (bis  auf  eines)  alle  hinter 
sich  gebracht.  Andererseits  ist 
Schröder  wiederum  stolz  auf  die 


rot-grüne  Politik:  „Es  sind  für 
Deutschland  bisher  gute  Jahre  ge¬ 
wesen.“ 

Da  kann  man  sich  doch  nur  an 
den  Kopf  greifen.  Stolz  worauf?  Pi¬ 
sa?  Steigende  Arbeitslosigkeit?  Stei¬ 
gende  Preise?  Schlechte  Gesund¬ 
heitspolitik?  Gescheiterte  Europa¬ 
politik?  Verfehlte  Finanzpolitik?  Ün- 
ausgegorene  Steuerpolitik?  Verges¬ 
sene  Familienpolitik?  Wenn  man 
sich  recht  erinnert,  sind  doch  die 
Bürger  und  die  Wirtschaft  noch  nie 
so  verunsichert  worden. 


Dann  gibt  Schröder  wiederum  zu, 
daß  die  Kombination  Rot-Grün 
nicht  in  die  bestehende  Situation 
paßt!  Gleichzeitig  sagt  er:  „Wir  brau¬ 
chen  jetzt  klare  Verhältnisse.“ 

Also,  mehr  Widersprüche  kann 
kaum  jemand  anderer  in  solch  kurzer 
Zeit  zusammenbringen!  Das  Unbe¬ 
greifliche  ist  aber,  daß  Schröder  bei 
Neuwahlen  wieder  antreten  will  und 
zwar  mit  dem  gleichen  Programm.  Ja, 
hat  er  denn  schon  vergessen,  was  bei 
all  den  Landtagswahlen  in  Deutsch¬ 
land  geschehen  ist?  Lebt  er  in  einer 


anderen  Welt,  in  der  die  Bundeslän¬ 
der  nichts  mit  der  Bundesrepublik  zu 
tun  haben?  Glaubt  er  denn,  daß  sich 
die  Bürger  nochmals  auf  eine  Aben¬ 
teuerreise  mit  Rot-Grün  einlassen? 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  wir  schnell¬ 
stens  die  Neuwahlen  bekommen, 
denn  dann  kann  sich  jeder  Bürger 
für  die  richtige  Politik  entscheiden 
und  muß  nicht  mehr  im  stillen 
Kämmerlein  oder  am  Stammtisch 
schimpfen.  Insofern:  Danke,  Herr 
Bundeskanzler.  Winfried  Schiewer, 

Aliendorf 


Suche  nach  einer  kirchlichen  Heimat 


Betr.:  Kirche 

Meine  Eltern  starben  kurz  nach  dem  Ende 
des  Zweiten  Weltkrieges.  Doch  ich  vertraute 
auf  Gott,  trotz  des  Leids,  das  ich  im  Zweiten 
Weltkrieg  sah  und  erlebte. 

Ein  Leben  ohne  Glauben  und  ohne  Kirche 
kann  ich  mir  nicht  vorstellen,  denn  hier  finde 
ich  Geborgenheit,  Hoffnung  und  Trost. 

Warum  leben  wir?  Was  hat  Gott  mit  uns 
vor?  Ist  mit  unserem  Tod  alles  vorbei? 

Viele  Pastoren  mühen  sich  mit  aller  Kraft, 
ihrem  Auftrag  gerecht  zu  werden.  Doch  sie 
dringen  immer  weniger  durch.  Viele  ver¬ 
zweifeln  an  ihrer  Kirche.  Doch  aus  nahelie¬ 
genden  Gründen  schweigen  sie  in  der  Öf¬ 
fentlichkeit. 

Viele  Christen  stimmen  mit  den  „Füßen“ 
ab.  Sie  verlassen  ihre  Kirche.  Sie  können  im¬ 
mer  weniger  erkennen,  welchen  Wert  ihre 
Mitgliedschaft  für  sie  noch  hat. 

Die  kirchliche  Segnung  gleichgeschlecht¬ 
licher  Paare  ist  für  mich  der  Schlußpunkt 
meiner  selbstquälerischen  Prüfung,  ob  ich 
weiterhin  Mitglied  der  Kirche  bleibe  oder 
nicht. 

Wenn  die  Politik  Diskriminierungen  gegen¬ 
über  gleichgeschlechtlichen  Paaren  abbaut, 


begrüße  ich  das.  Doch  in  meiner  Kirche  soll¬ 
ten  Bibel  und  Bekenntnis  gelten. 

Im  ersten  Korintherbrief  weist  uns  der 
Apostel  Paulus  darauf  hin,  daß  Homosexua¬ 
lität  Sünde  ist.  Doch  Jesus  wäscht  alle  unsere 
Sünden  ab.  Und  nun  die  Segnung  der  Sünde 
durch  meine  Kirche! 

Theologen  werden  uns  erneut  weisma¬ 
chen,  daß  wir  keine  Ahnung  hätten,  daß  die 
Theologie  mit  der  Zeit  gehen  müsse.  Sie  ver¬ 
wandeln  das  Neue  Testament  seit  längerem 
in  einen  „Steinbruch“,  aus  dem  sie  sich  die 
Argumente  klauben,  die  sie  für  ihre  wohlfei¬ 
len  Beweisketten  brauchen. 

Gibt  es  für  sie  überhaupt  unüberwindbare 
Grenzen,  die  unser  Christsein  vom  Getüm¬ 
mel  der  gesellschaftspolitischen  Modetrends 
ab  setzt? 

Es  sieht  heute  wohl  so  aus,  als  müßte  ich 
mir  eine  neue  kirchliche  Heimat  suchen.  Das 
ist  schwer.  Doch  ich  hoffe  auf  Gottes  Segen 
und  seine  Wegweisung. 

Ich  möchte  mein  irdisches  Leben  so  been¬ 
den,  wie  ich  es  begonnen  habe:  in  einer  Kir¬ 
che,  die  zu  Gottes  Wort  steht  und  in  einer  Ge¬ 
meinde,  die  mich  trägt,  behütet  und  begleitet 
bis  an  das  Ende  meiner  Tage. 

J.  Eschen, 
Kleeth 

Wieso  KP  wählen? 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 


Betr.:  Leserbrief  „Lieber  Kommunisten  als  Rechte“  (Fol¬ 
ge  26) 

Nein,  ehemalige  SED-Leute  sind  keine  Brandstifter,  sie 
haben  nur  ihre  Landsleute  bespitzelt  (auch  BRD-Leute) 
und  an  die  Stasi  verraten,  die  dadurch  im  Gefängnis  lan¬ 
deten,  oft  unschuldig  und  für  viele  Jahre!  Die  KP  war  lan¬ 
ge  Jahre  im  Westen  verpönt;  was  für  ein  Grund  spricht  da¬ 
für,  sie  jetzt  zu  wählen?  Wer  wünscht  sich  schon  eine 
gesellschaftliche  und  politische  Gleichstellung  aller  Bür¬ 
ger?  -  Herbeizitiert:  „Hell  aus  dem  Dunklen  vergangen  - 
leuchtet  die  Zukunft  hervor!“  Margot  Mahner,  Bremen 
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Dokumentarfilm 
auf  DVD 

Eigentlich 

sind  wir  (auch)  von  hier 
Ein  Film  von 
Margit  Eschenbach 
Den  Spuren  ihrer  Familie 
folgend,  begegnet  die 
Filmemacherin  Menschen 
und  Landschaften  und  findet 
Narben,  die  Flucht  und 
Vertreibung  hinterlassen  haben. 


Verschenken  Sie  ein 
Jahresaba  der  Preußischen 
Allgemeinen  Zeitung 
oder  abonnieren  Sie  selbst. 

Einfach  absenden  an: 

Preußische 
Allgemeine  Zeitung 

Parkallee  84/86  •  20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 

SERVICE-TELEFON  bestellen. 
Telefon:  040/41  40  08  42 

Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 

Als  Dankeschön  für  Ihr  Abo ,  die 
Vermittlung  oder  das  Verschenken 
eines  Jahresabos  erhalten  Sie  als 
Prämie  diese  zwei  wertvollen 
Geschenke! 
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YAKUMO  DVD-Player  DVD  Master  DX4, 
spielt  auch  jede  Musik-CD 

Schneller  Bildsuchlauf  vorwärts/rückwärts  ■  Titel-/Kapitelsprung  (Skip) 
Direkte  Titelanwahl  mitlOer-Tastatur  ■  Standbild,  Einzelbild  Wiedergabe, 
Zeitlupe  vorwärts  und  rückwärts  ■  Quick  Replay,  Wiederhol 
Betriebsart(Repeat),  Titelspeicher,  Stop,  Zeit-/Titel-/Kapitel-Suche 
Mute  (Stummschaltung)  ■  Repeat  A-B  (Szenenwiederholung) 
Einzel-und  Alles-Wiederholung  ■  Random  Play/Program  Play 
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□  Ich  abonniere  selbst 

□  Ich  verschenke  ein  Abonnement 

□  Ich  werbe  einen  Abonnenten 
Das  Abo  erhält: 

Name/Vorname: 

Straße/  Nr.: 

PLZ/Ort: 


Das  Abo  hat  geworben/verschenkt: 

Name/Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort: 

Telefon: 


Zahlungsart:  □  per  Rechnung  □  per  Bankeinzug 
jährlich  EUR  90,60.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  1  Jahr 

Kontonummer: 

Bankleitzohl: 


Datum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 

Widerrufsgarantie:  Diese  Bestellung  kann  innerhalb  von  7  Tagen  a 
Bestellung  schriftlich  bei  der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung/Ostpreußenblatt  -  Vertrieb,  Parkallee  84/86, 

20144  Hamburg,  widerrufen  werden. 

Zur  Fristwahrung  genügt  die  rechtzeitige  Absendung. 


Datum/2.  Unterschrift 


Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung  förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 
Für  bestehende  oder  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitabos  (unter  1 2  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt.  Prämienauslieferung  solange  Vorrat 
reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 
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Die  »Großen  Drei«  zerstückeln  Deutschland 

Vor  60  Jahren  hielten  die  Regierungschefs  Großbritanniens,  der  USA  und  der  UdSSR  die  Potsdamer  Konferenz  ab 


Vor  60  Jahren  fand  mit  der 
Potsdamer  Konferenz  die 
letzte  der  sogenannten 
Kriegskonferenzen  statt.  Im  Schloß 
Cecilienhof  konferierten  die  „Gro¬ 
ßen  Drei“  ein  letztes  Mal,  diesmal 
unweit  der  Hauptstadt  des  Landes, 
das  sie  gemeinsam  besiegt  hatten. 
Eigentlich  hatte  die  Konferenz  be¬ 
reits  am  15.,  spätestens  am  16.  Juli 
beginnen  sollen  (vgl.  Folge  28],  Josef 
Stalin  ließ  sich  jedoch  mit  einem 
Schwächeanfall  entschuldigen  und 
so  wurde  es  der  17.  Um  17  Uhr  wur¬ 
den  die  drei  Türen  zum  als  Konfe¬ 
renzraum  genutzten  Empfangssaal 
des  Schlosses  geöffnet.  Die  drei  Re¬ 
gierungschefs  der  Sowjetunion,  des 
Vereinigten  Königsreiches  und  der 
Vereinigten  Staaten  traten  in  Beglei¬ 
tung  ihrer  Außenminister  und  ihrer 
Berater  ein,  um  an  dem  in  der  Mo¬ 
skauer  Möbelfabrik  Lux  extra  für 
diese  Konferenz  gefertigten  runden 
Tisch  in  der  Mitte  des  Saales  Platz 
zu  nehmen.  Stalin  schlug  vor,  dem 
US-amerikanischen  Präsidenten 
Harry  S.  Truman  die  Konferenzprä¬ 
sidentschaft  zu  übertragen.  Es  er¬ 
folgte  kein  Widerspruch.  Die  Konfe¬ 
renz  konnte  beginnen. 

Diese  erste  Sitzung  war  in  starkem 
Maße  durch  die  Klärung  von  Verfah¬ 
rensfragen  geprägt.  Am  Vormittag 
fanden  regelmäßig  Besprechungen 
der  Außenminister  statt,  die  sich 
durch  eingesetzte  Fachausschüsse 
zuarbeiten  ließen.  Auf  der  Basis  der 
Ergebnisse  der  Außenministerbe¬ 
sprechungen  tagten  dann  in  den 
Nachmittags-  und  Abendstunden 
die  Vollversammlungen.  In  der  er¬ 
sten  Verhandlungsphase  vom  17.  bis 
25.  Juli  fanden  neun  derartige  Ple¬ 
narsitzungen  statt.  Dann  begaben 
sich  der  konservative  britische  Pre¬ 
mier  Winston  Churchill  und  sein 
Stellvertreter  Clement  R.  Attlee  von 
der  Labour  Party  für  die  Verkündung 
der  Parlamentswahlergebnisse  nach 
Großbritannien.  Zur  Überraschung 
Churchills  wurde  er  nicht  im  Amt 
bestätigt,  sondern  vom  Wähler 
durch  Attlee  ersetzt.  Ohne  Churchill 
kam  Attlee  am  28.  Juli,  nun  als  einer 
der  „Großen  Drei“,  aus  England  zu¬ 
rück.  Angesichts  seiner  Kriegsver¬ 
brechen  im  vorausgegangenen  Welt¬ 
krieg  (vgl.  Folge  6]  mag  es  verblüffen, 
doch  für  die  Deutschen  gereichte 
Churchills  Abwahl  insofern  zum 
Nachteil,  als  sein  unerfahrener 
Nachfolger  von  der  politischen  Lin¬ 
ken  Stalin  weniger  Widerstand  ent¬ 
gegensetzte.  Nach  Attlees  Rückkehr 
fanden  noch  vier  Vollsitzungen  statt. 

Offizielles  Ergebnis  der  Konferenz 
war  weder  ein  Vertrag  noch  eine  Er¬ 
weiterung  des  Völkerrechtes,  ob¬ 
wohl  Politiker 
und  Historiker 
aus  den  (ehemali¬ 
gen]  Ostblock¬ 
staaten  dieses  ger¬ 
ne  suggerieren, 
sondern  eine  von 
den  „Großen 
Drei“  am 

2.  August  um 
0.30  Uhr  Unter¬ 
zeichnete  „Mittei¬ 
lung  über  die 
Drei-Mächte-Kon- 
ferenz  von  Ber¬ 
lin“,  die  ohne  Ver¬ 
zug  im  „Amtsblatt 
des  Kontrollrats 
in  Deutschland“ 
bekanntgegeben 
wurde. 

Hauptstreit¬ 
punkt  zwischen 
den  Alliierten  war 
die  Behandlung 
Deutschlands  im 
allgemeinen  und 
Ostdeutschlands 
im  besonderen. 

Bereits  zu  Beginn 
der  Beratungen 
warf  Stalins  Ge¬ 


genspieler  Churchill  die  Frage  auf, 
was  -  sprich  welches  Territorium  - 
denn  nun  unter  „Deutschland“  zu 
verstehen  sei.  Darin  von  Churchill 
unterstützt,  versuchte  Truman  als 
Definition  das  Deutsche  Reich  in  den 
Grenzen  von  1937  durchzusetzen. 
Da  Stalin  die  mit  den  Westmächten 
nicht  abgesprochene  Verteilung  Ost¬ 
deutschlands  zwischen  ihm  und  Po¬ 
len  nicht  zur  Diskussion,  geschweige 
denn  zur  Disposition  stellen  wollte, 
versuchte  er  -  ganz  im  Geiste  der 
heutigen  Bundesregierung  -  ein 
Deutschlandverständnis  durchzuset¬ 
zen,  das  Ostdeutschland  ausschloß  - 
allerdings  ohne  dieses  offen  zu  sagen. 
Das  Ergebnis  war  ein  schwammiges 
Kritisieren  des  Trumanschen 
Deutschlandbegriffes.  „Deutschland 


ist  das,  was  es  nach  dem  Kriege  wur¬ 
de“,  lautete  Stalins  direkte  Antwort 
auf  Churchills  Frage.  Auf  Trumans 
konkrete  Frage:  „Kann  man  von 
Deutschland  sprechen,  wie  es  1937, 
vor  dem  Kriege,  war?“  antwortete 
Stalin:  „So  wie  es  1945  ist.“  Man  dür¬ 
fe  „nicht  von  den  Ergebnissen  des 
Krieges  abstrahieren“.  Truman  gab 
jedoch  nicht  auf,  sondern  hakte 
nach,  ob  man  nicht  doch  „von 
Deutschland,  wie  es  vor  dem  Kriege, 
im  Jahre  1937,  war“,  sprechen  solle. 
Diesmal  lautete  seine  bezeichnende 
Antwort:  „Formal  kann  man  es  so 
verstehen,  in  Wirklichkeit  ist  es  nicht 
so.“  Schließlich  rang  der  US-Präsi- 
dent  dem  Generalissimus  wenigstens 
die  folgende  Erklärung  ab:  „Ausge¬ 
hen  kann  man  von  überall.  Von  ir¬ 
gend  etwas  muß  man  ausgehen.  In 
diesem  Sinne  kann  man  auch  das 
Jahr  1937  nehmen.“  Das  war  ein  an¬ 


gelsächsischer  Punkterfolg,  mehr 
aber  auch  nicht. 

Am  21.  und  23.  Juli  wurde  man 
konkreter,  da  ging  es  direkt  um  Ost¬ 
deutschland.  Mit  der  russischen 
Kriegsbeute  hatten  die  Anglo-Ame¬ 
rikaner  vergleichsweise  wenig  Pro¬ 
bleme.  Stalins  Argumentation,  daß 
sein  Land  einen  eisfreien  Hafen 
brauche  und  seine  Landsleute  dar¬ 
auf  brennen  würden,  eine  kleine  Ge¬ 
nugtuung  für  die  Kriegsverluste  zu 
erhalten,  setzten  sie  nichts  entgegen. 
Truman  erklärte  sein  grundsätzli¬ 
ches  Einverständnis  und  Churchill 
verwies  darauf,  daß  er  bereits  in  sei¬ 
ner  Unterhausrede  vom  15.  Dezem¬ 
ber  des  Vorjahres  (vgl.  Folge  50/04) 
klargestellt  habe,  daß  seine  Regie¬ 


rung  mit  diesem  Wunsche  sympathi¬ 
siere. 

Schwerer  taten  sich  die  Angelsach¬ 
sen  mit  der  von  Stalin  Polen  zuge¬ 
dachten  ungleich  größeren  Kriegs¬ 
beute.  Sie  waren  nicht  bereit, 
kommentarlos  zu  akzeptieren,  daß 
Stalin  den  zu  seiner  Besatzungszone 
gehörenden  Osten  Deutschlands  fast 
vollständig  den  Polen  überließ.  Stalin 
argumentierte,  daß  die  deutschen 
Bewohner  dieser  ostdeutschen  Ge¬ 
biete  entweder  im  Krieg  gefallen,  in 
Kriegsgefangenschaft  geraten  oder 
mit  der  Wehrmacht  Richtung  Westen 
gegangen  seien,  die  Rote  Armee  je¬ 
doch  bei  ihrem  Vormarsch  mit  der 
Verwaltung  der  eroberten  Gebiete 
überfordert  gewesen  sei  und  man 
deshalb  der  nachrückenden  polni¬ 
schen  Bevölkerung  die  Verwaltung 
übertragen  habe.  Auch  fiel  damals 


bereits  das  von  den  bundesdeut¬ 
schen  Politikern  und  Multiplikatoren 
inzwischen  weitgehend  übernom¬ 
mene  Argument,  daß  Polen  von  sei¬ 
ner  sogenannten  Westverschiebung 
nicht  etwa  profitiere,  sondern  nur 
ein  Äquivalent  für  seine  Verluste  öst¬ 
lich  der  Curzon-Linie  im  Westen  er¬ 
halte. 

Was  Churchill  hierzu  sagte,  kann 
man  gar  nicht  oft  genug  wiederho¬ 
len.  Der  Brite,  dem  man  nun  wahr¬ 
lich  keine  Polenfeindlichkeit  vorwer¬ 
fen  kann,  warnte  vor  einer 
„Überfütterung  der  polnischen 
Gans“.  Zu  Recht  warf  er  Polen  vor, 
nun  „bedeutend  mehr“  zu  verlangen, 
„als  es  im  Osten  abgibt“.  Das  in  Polen 
wie  in  der  Bundesrepublik  geflis¬ 


sentlich  verschwiegene  Mißverhält¬ 
nis  brachte  er  mit  der  folgenden 
Gegenüberstellung  auf  den  Punkt: 
„Wenn  drei  oder  vier  Millionen  Polen 
von  östlich  der  Curzon-Linie  umge¬ 
siedelt  werden,  so  hätte  man  drei 
oder  vier  Millionen  Deutsche  im 
Westen  umsiedeln  können,  damit  sie 
den  Polen  Platz  machen.  Eine  Um¬ 
siedlung  von  jetzt  bereits  acht  Millio¬ 
nen  Menschen  ist  eine  Sache,  die  ich 
nicht  unterstützen  kann.“ 

Aus  den  Verhandlungsaufzeich¬ 
nungen  geht  klar  hervor,  warum  die 
Angelsachsen  dagegen  waren,  daß 
Deutschland  seinen  gesamten  Osten 
verliert.  Abgesehen  von  der  Verärge¬ 
rung  darüber,  daß  sie  von  Stalin  oh¬ 
ne  vorherige  Absprache  vor  vollen¬ 
dete  Tatsachen  gestellt  wurden,  trieb 
sie  die  Sorge  um,  die  fehlenden  Le¬ 
bensmittellieferungen  aus  dem  stär¬ 


ker  agrarisch  geprägten  Osten 
DeutscUands  in  den  von  ihnen  be¬ 
setzten  Westen  des  Landes  mit  eige¬ 
nen  Lieferungen  kompensieren  zu 
müssen.  Erschwerend  kam  hinzu, 
daß  dem  Ausfall  der  Lieferungen  aus 
dem  Osten  ein  vermehrter  Bedarf 
gegenüberstand,  denn  die  in  den 
Westen  gefluteten  Opfer  der  russi¬ 
schen  und  polnischen  Vertreibung 
erzeugten  zusätzlichen  Bedarf.  Auch 
auf  die  schlesischen  Kohlegruben 
mit  ihren  Lieferungen  meinte  man 
nicht  verzichten  zu  können. 
Deutschland  war  zwar  in  Besat¬ 
zungszonen  aufgeteilt,  aber  es  war 
doch  in  seiner  Gesamtheit  Kriegs¬ 
beute  aller  Alliierten,  und  da  sah 
man  es  ungern,  wenn  diese  Beute 
ohne  Absprache  und  Kompensation 
um  wertvolle  Teile  verkleinert  wur¬ 
de. 

Obwohl  Franklin  D.  Roosevelts 
Nachfolger  weniger  stalinkritisch 
war  als  Churchill,  fand  er  zum  Ab¬ 
schluß  der  fünften  Vollsitzung  doch 
erstaunlich  klare  Worte:  „Ich  möchte 
offen  sagen,  was  ich  in  dieser  Frage 
denke.  Ich  kann  mich  im  Hinblick 
auf  die  Lösung  der  Reparationsfrage 
und  im  Hinblick  auf  die  Versorgung 
der  gesamten  deutschen  Bevölke¬ 
rung  mit  Nahrungsmitteln  und  Kohle 
nicht  mit  der  Fortnahme  des  öst¬ 
lichen  Teils  von  Deutschland  in  den 
Grenzen  von  1937  einverstanden  er¬ 
klären.“ 

Nur  zehn  Tage  später  erklärte  hin¬ 
gegen  Trumans  Außenminister,  Ja¬ 
mes  Francis  Byrnes  auf  der  elften 
Plenarsitzung:  „Wir  standen  vor  der 
Tatsache,  daß  Polen  mit  Einverständ¬ 
nis  der  Sowjetunion  dieses  Territo¬ 
rium  faktisch  verwaltet.  In  Anbe¬ 
tracht  dessen  haben  sich  die  drei 
Mächte  geeinigt,  daß  die  Verwaltung 
dieses  Gebietes  in  polnischen  Hän¬ 
den  bleibt,  damit  es  keinen  Streit 
mehr  über  den  Status  dieses  Gebie¬ 
tes  gibt.“ 

Die  Erklärung  für  diesen  bemer¬ 
kenswerten  Sinneswandel  liegt  in  ei¬ 
ner  Paketlösung.  Die  US-Amerikaner 
mit  den  Briten  im  Schlepptau  kamen 
den  Russen  in  der  ostdeutschen  Fra¬ 
ge  entgegen  und  dafür  gab  Stalin  ins¬ 
besondere  in  der  Frage  der  Reparatio¬ 
nen  nach.  Der  Deal,  in  diesem  Falle 
paßt  der  umgangssprachliche  Angli¬ 
zismus  wie  kein  deutscher  Begriff, 
entbehrte  nicht  einer  gewissen  Logik. 
Wenn  Stalin  Lebensmittellieferungen 
aus  dem  Osten  seiner  Zone  nach 
Westdeutschland  unterband,  indem 
er  diesen  Zonenteil  weitestgehend 
Polen  überließ,  war  es  konsequent, 
wenn  er  sich  zum  Ausgleich  mit  we¬ 
niger  Reparationslieferungen  von  In¬ 
dustriegütern  aus 
den  Westzonen 
zufriedengab.  Hier 
in  Potsdam  zeich¬ 
nete  sich  die  für 
die  folgenden 
Jahrzehnte  gültige 
Regelung  der 
deutschen  Frage  - 
und  mit  ihr  auch 
der  Reparations¬ 
frage  -  zumindest 
ab.  Da  sich  So¬ 
wjets  auf  der  ei¬ 
nen  Seite  und  die 
US-Amerikaner 
mit  ihrem  briti¬ 
schen  Juniorpart¬ 
ner  auf  der  ande¬ 
ren  Seite  nicht 
über  die  Behand¬ 
lung  Deutschlands 
einigen  konnten, 
spalteten  sie  es 
und  gewährten 
sich  trotz  gegen¬ 
teiliger  Propagan¬ 
da  gegenseitig  das 
Recht,  in  und  mit 
dem  eigenen  Teil 
nach  eigenem  Be¬ 
lieben  zu  verfah¬ 
ren.  Manuel  Ruoff 


Mitteilung  über  die  Drei-Mächte-Konferenz  von  Berlin 


...  VI.  Stadt  Königsberg  und  das 
anliegende  Gebiet 

Die  Konferenz  prüfte  einen  Vor¬ 
schlag  der  Sowjetregierung,  daß 
vorbehaltlich  der  endgültigen  Be¬ 
stimmung  der  territorialen  Frage  bei 
der  Friedensregelung  derjenige  Ab¬ 
schnitt  der  Westgrenze  der  Union 
der  Sozialistischen  Sowjetrepubli¬ 
ken,  der  an  die  Ostsee  grenzt,  von 
einem  Punkt  an  der  östlichen  Küste 
der  Danziger  Bucht  in  östlicher 
Richtung  nördlich  von  Brauns- 
berg-Goldap  und  von  da  zu  dem 
Schnittpunkt  der  Grenzen  Litauens, 
der  Polnischen  Republik  und  Ost¬ 
preußens  verlaufen  soll. 

Die  Konferenz  hat  grundsätzlich 
dem  Vorschlag  der  Sowjetregierung 
hinsichtlich  der  endgültigen  Über¬ 
gabe  der  Stadt  Königsberg  und  des 
anliegenden  Gebietes  an  die  Sowjet¬ 
union  gemäß  der  obigen  Beschrei¬ 
bung  zugestimmt,  wobei  der  genaue 


Grenzverlauf  einer  sachverständi¬ 
gen  Prüfung  Vorbehalten  bleibt. 

Der  Präsident  der  USA  und  der 
britische  Premierminister  haben  er¬ 
klärt,  daß  sie  den  Vorschlag  der 
Konferenz  bei  der  bevorstehenden 
Friedensregelung  unterstützen  wer¬ 
den. 

...  IX  Polen 

...  b)  Bezüglich  der  Westgrenze  Po¬ 
lens  wurde  folgendes  Abkommen 
erzielt: 

In  Übereinstimmung  mit  dem  bei 
der  Krim-Konferenz  erzielten  Ab¬ 
kommen  haben  die  Häupter  der 
drei  Regierungen  die  Meinung  der 
Polnischen  Provisorischen  Regie¬ 
rung  der  Nationalen  Einheit  hin¬ 
sichtlich  des  Territoriums  im  Nor¬ 
den  und  Westen  geprüft,  das  Polen 
erhalten  soll ...  Die  Häupter  der  drei 
Regierungen  bekräftigen  ihre  Auf¬ 


fassung,  daß  die  endgültige  Festle¬ 
gung  der  Westgrenze  Polens  bis  zu 
der  Friedenskonferenz  zurückge¬ 
stellt  werden  soll. 

Die  Häupter  der  drei  Regierungen 
stimmen  darin  überein,  daß  bis  zur 
endgültigen  Festlegung  der  West¬ 
grenze  Polens  die  früher  deutschen 
Gebiete  östlich  der  Linie,  die  von 
der  Ostsee  unmittelbar  westlich  von 
Swinemünde  und  von  dort  die  Oder 
entlang  bis  zur  Einmündung  der 
westlichen  Neiße  und  die  westliche 
Neiße  entlang  bis  zur  tschechoslo¬ 
wakischen  Grenze  verläuft,  ein¬ 
schließlich  des  Teils  Ostpreußens, 
der  nicht  unter  die  Verwaltung  der 
Union  der  Sozialistischen  Sowjetre¬ 
publiken  in  Übereinstimmung  mit 
den  auf  dieser  Konferenz  erzielten 
Vereinbarungen  gestellt  wird  und 
einschließlich  des  Gebietes  der  frü¬ 
heren  Freien  Stadt  Danzig,  unter  die 
Verwaltung  des  polnischen  Staates 
kommen  und  in  dieser  Hinsicht 


nicht  als  Teil  der  sowjetischen  Be¬ 
satzungszone  in  Deutschland  be¬ 
trachtet  werden  sollen. 

...  XIII.  Ordnungsgemäße  Über¬ 
führung  deutscher  Bevölkerungstei¬ 
le 

Die  Konferenz  erzielte  folgendes 
Abkommen  über  die  Ausweisung 
Deutscher  aus  Polen,  der  Tsche¬ 
choslowakei  und  Ungarn: 

„Die  drei  Regierungen  haben  die 
Frage  unter  allen  Gesichtspunkten 
beraten  und  erkennen  an,  daß  die 
Überführung  der  deutschen  Bevöl¬ 
kerung  oder  Bestandteile  derselben, 
die  in  Polen,  Tschechoslowakei  und 
Ungarn  zurückgeblieben  sind,  nach 
Deutschland  durchgeführt  werden 
muß.  Sie  stimmen  darin  überein, 
daß  jede  derartige  Überführung,  die 
stattfinden  wird,  in  ordnungsgemä¬ 
ßer  und  humaner  Weise  erfolgen 
soll ...“  ■ 


Eine  von  13:  Vollversammlung  mit  den  Regierungschefs  und  Außenministern  von  UdSSR,  USA  und  UK  Foto:  Corbis 
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BÜCHER 


Gegen  alle  Konventionen 

Pfarrer  versündigt  sich  in  der  Liebe  zu  seinem  Schützling 


Voller  guter 
Hoffnung 
begleitet  Bi¬ 
schof  Mahner  in 
den  letzten  Ta¬ 
gen  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  seinen  Zögling  Manfred 
Kirchner  an  seinen  neuen  Einsatz¬ 
ort  als  Pfarrer  in  der  Gemeinde 
Neurath.  Der  junge  Königsberger  ist 
in  den  Augen  des  katholischen  Wür¬ 
denträgers  ein  Lichtblick.  Theolo¬ 
gisch  einwandfrei  geschult,  sehr  ge¬ 
bildet,  künstlerisch  als  Bildhauer 
talentiert  und  mit  einem  verständ¬ 
nisvollen  Herzen  ausgestattet,  soll  er 
die  Seelsorge  der  überwiegend  ar¬ 
men  Bewohner  des  Teufelsmoors 
übernehmen. 

Trotz  des  eigenwilligen  Dialektes 
und  der  verschlossenen  Art  der  in 
der  kargen  Region  lebenden  Ge¬ 
meindemitglieder  findet  sich  der 
junge  Geistliche  schnell  in  sein  neu¬ 


es  Aufgabengebiet.  In  der  Beichte 
erfährt  er  Dinge,  die  sich  hinter  den 
verschlossenen  Türen  der  Men¬ 
schen  abspielen. 

„Ein  jeder  Gatte  sorgt  sich  im 
Stillen  um  die  Treue  des  Gemahls 
und  sieht  und  hört  und  meint,  es 
könnte  nur  den  anderen  passieren. 
Vor  den  eigenen  Augen  ist  er  blind 
...  Und  wenn  es  dann  doch  ge¬ 
schieht,  dann  steht  man  da  -  un¬ 
vorbereitet  und  hilflos  wie  ein 
Kind  ...  Auch  Madeleine  war  von 
jener  guten  Art.  Zu  treu,  zu  rein  im 
Herzen,  um  je  von  anderen  etwas 
Schlechtes  zu  denken  als  von  sich 
selbst.“  Doch  Madeleines  Ent¬ 
deckung  ist  nicht  der  Anfang  der 
großen  Tragödie  in  dem  Roman 
„Wenn  Engel  sterben“  von  Michael 
Manowsky.  Der  sich  sprachlich 
sehr  an  die  großen  Klassiker  zu 
halten  versuchende  Autor  hat  sich 
für  sein  Debüt  als  Schriftsteller  ei¬ 


nes  viel  heikleren  Themas  ange¬ 
nommen. 

Anfangs  ist  Pfarrer  Kirchner  nur 
an  dem  schwarzgelockten  zwölfjäh¬ 
rigen  Dominic,  der  im  ganzen  Ort 
wegen  seiner  engelsgleichen  Schön¬ 
heit  gerühmt  wird,  als  Model  für  ei¬ 
ne  Statue  interessiert.  Der  Anhänger 
der  Antike  sieht  in  dem  Jüngling  das 
ideale  Vorbild  für  ein  Kunstwerk, 
doch  je  länger  der  Geistliche  mit 
dem  Knaben  in  seinem  Atelier  zu¬ 
sammenarbeitet,  desto  mehr  emp¬ 
findet  er  für  den  Halbwüchsigen. 
Auch  dieser  verehrt  seinen  „Herrn 
Pfarrer“  immer  mehr. 

Dem  Autor  gelingt  es  ähnlich  wie 
Thomas  Mann  in  „Tod  in  Venedig“, 
die  steigende  Leidenschaft  eines  er¬ 
wachsenen  Mannes  für  einen  Jun¬ 
gen  psychologisch  nachvollziehbar 
zu  schildern.  Hier  jedoch  erwidert 
der  Knabe  die  Liebe  des  Mannes. 


Daß  die  beiden  ihre  erotische  Bezie¬ 
hung  -  Manowsky  neigt  vor  allem 
hier  zu  einem  überspannten  detail¬ 
lierten  Schreibstil  -  nicht  lange  ge¬ 
heimhalten  können,  deutet  schon 
der  Titel  an  und  es  kommt  zur  Tra¬ 
gödie. 

„Wortlos  werfen  kalte  Hände  Hei¬ 
desträuße  in  die  beiden  Gruben. 
Die  tiefgefrorene  Erde  krallt  sich  an 
die  Finger.  Dann  zerfällt  sie  po¬ 
chend  auf  dem  Deckel.  ,Ihr  dort  un¬ 
ten,  hört  ihr  nun  des  Lebens  letzte 
Melodie?  ...  Die  Nachwelt  flicht 
euch  keine  Kränze  ...  So  fahrt  denn 
hin  und  nehmt  das  mit  als  der  Ge¬ 
sellschaft  letzten  Gruß:  Es  darf  kei¬ 
ne  Liebe  geben  außerhalb  der  Kon¬ 
ventionen.1“  R.  Bellano 

Michael  Manowsky:  „Wenn  Engel 
sterben“,  Cornelia  Goethe  Verlag, 
Frankfurt/M.,  broschiert,  584  Sei¬ 
ten,  18,40  Euro 


Export  »innerer  Sicherheit« 

Wertvoller  Bild-  und  Textband  informiert  über  die  Geschichte  der  deutschen  Schutztruppen 


Reinhard  Schneider  hat  mit 
dem  vorliegenden  Buch  ei¬ 
nen  für  Heeres-  und  Uni- 
formkundler  sowie  für  Militaria- 
Sammler  äußerst  wertvollen  Bild- 
und  Textband  geschaffen.  Das  über¬ 
sichtlich  gegliederte  und  reich  be¬ 
bilderte  Buch  stellt  auf  127  Seiten 
Uniformen,  Stellenbesetzungen, 
Landkarten,  Ausrüstungen,  Orden, 
Erinnerungsgaben  und  Grußkarten 
aus  den  ehemals  deutschen  Kolo¬ 
nien  Süd-West-Afrika,  Deutsch  Ost- 
Afrika,  Kamerun  und  Togo  dar. 

Die  Schutztruppen  und  die  Poli¬ 
zeikräfte  in  den  deutschen  Kolonien 
dienten,  wie  die  heute  im  Ausland 
eingesetzten  Schutztruppenkontin¬ 
gente  der  Bundeswehr  und  der  Poli¬ 
zei,  vor  allem  der  inneren  Befrie¬ 
dung  der  Ländern  in  denen  sie 
stationiert  waren.  Es  ging  zu  der  Zeit 
meist  darum,  die  gewaltsamen  Aus¬ 
einandersetzungen  rivalisierender 


„eingeborener“  Völker  oder  Stämme 
in  den  Kolonien  zu  beenden.  Hinzu 
kam,  daß  die  Schutztruppen  und 
Polizisten  in  den  meisten  Kolonien 
auch  den  damals  noch  immer  üb¬ 
lichen  Sklavenhandel  unterbinden 
sollten.  Eine  Verteidigung  der  Kolo¬ 
nien  nach  außen  dagegen  war  nicht 
vorgesehen,  da  sich  die  Kolonial¬ 
mächte  1885  in  der  sogenannten 
Kongoakte  darauf  geeinigt  hatten, 
etwaige  Kriege  gegeneinander  in 
Zukunft  nicht  auf  die  Kolonien  aus¬ 
zudehnen.  Auch  sollten  Kolonial¬ 
truppen  nicht  in  Europa  eingesetzt 
werden.  So  waren  die  Schutzkräfte 
in  den  deutschen  Kolonien  dement¬ 
sprechend  schwach  gehalten,  zwi¬ 
schen  550  Polizisten  in  Togo  und 
1.800  Soldaten  in  Süd-West-Afrika. 
Daß  sich  Großbritannien  und  Frank¬ 
reich  im  Ersten  Weltkrieg  nicht  an 
die  Kongo-Akte  halten  würden,  war 
zur  deutschen  Kolonialzeit  noch 
nicht  abzusehen. 


Der  Autor  schildert  manch  Inter¬ 
essantes  zur  Entstehung  der  Schutz¬ 
truppen  und  Polizei,  die  in  Süd-West 
weitgehend  aus  Deutschen,  in  den 
anderen  Kolonien  aber  bis  auf  weni¬ 
ge  deutsche  Offiziere  und  Unteroffi¬ 
ziere  zumeist  aus  afrikanischen  Of¬ 
fizieren,  Unteroffizieren,  Wacht¬ 
meistern  und  Mannschaften  bestan¬ 
den.  Es  hätte  das  Buch  noch  abge¬ 
rundet,  wenn  der  Autor  die  Ge¬ 
schichte  der  Schutztruppen  mit 
einer  kurzen  Darstellung  der  „deut¬ 
schen  Geschichte“  in  den  Kolonien 
hinterlegt  hätte.  Das  war  in  aller  Re¬ 
gel  zuerst  eine  „Zeit  der  deutschen 
Missionare“,  dann  eine  „Zeit  der 
deutschen  Kaufleute“  und  in  deren 
Folge  zirka  30  Jahre  deutsche  Kolo¬ 
nialzeit. 

Die  zahlreichen  Bilder  im  Buch 
sind  von  sehr  guter  Qualität,  die 
Beschreibung  der  Uniformen,  der 
Ausrüstung  und  Bewaffnung  um¬ 


fassend  und  detailliert.  Insgesamt 
holt  das  Buch  ein  Stück  deutscher 
Militär-  und  Polizeigeschichte  aus 
der  Vergangenheit  zurück.  Es  ruft 
in  Erinnerung,  daß  auch  schon  vor 
120  Jahren  junge  deutsche  Soldaten 
und  Polizeibeamte  auszogen,  um 
„innere  Sicherheit“  zu  exportieren. 
Für  Deutschland  waren  die  30  Jah¬ 
re  Kolonialzeit  entgegen  heutiger 
Legenden  volkswirtschaftlich  kein 
Geschäft.  Dennoch  taten  die  deut¬ 
schen  Soldaten  und  Polizisten,  die 
in  die  Kolonien  gingen,  ihren 
Dienst  dort  mit  der  gleichen  Über¬ 
zeugung,  Sinnvolles  und  Gutes  in 
fremden  Ländern  zu  tun,  wie  die 
Bundeswehrsoldaten  und  BGS-Be- 
amten  heute  in  Afghanistan  und 
Bosnien.  Gerd  Schultze-Rhonhof 

Reinhard  Schneider:  „Die  Kaiserli¬ 
che  Schutz-  und  Polizeitruppe  für 

Afrika“,  D.  &  V.  Verlag,  Großformat, 
127  Seiten,  29,80  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Parkallee  84/86,  20144  Hamburg,  Telefon  0  40/41  40  08  27,  zu  beziehen. 


In  der  Redaktion 
eingetroffen 

Streifzüge  durch  ehemals 
deutschsprachige  Gebiete 
unternimmt  Franz  Kössler  in  „Ost¬ 
europäische  Landschaften“.  Von 
den  historischen  Wurzeln  der  Ger¬ 
manen  über  die  Deutschen  im  Za¬ 
renreich  bis  zur  Entwicklung  des 
Sudetenlandes  berichtet  Kössler  in 
seinem  Sammelband,  den  er  mit  ei¬ 
genen  Erlebnissen,  Kochrezepten 
Zeichnungen  und  Gedichten,  wie 
dem  eines  Donauschwaben,  auf¬ 
lockert:  „Wer  die  Heimat  kannte,  / 
die  ich  Heimat  nannte,  /  der  verlor 
sie  nicht;  /  tief  ins  Herz  geschrie¬ 
ben  /  ist  sie  ihm  geblieben,  /  wie 
ein  Seelenlicht.“  SV 

Franz  Kössler:  „Osteuropäische 
Landschaften“,  Mein  Buch,  2004, 
geh.,  355  Seiten,  24  Euro 

Sie  kamen  in  Langschiffen  mit 
breiten  Segeln  und  Drachen¬ 
köpfen  am  Bug  über  das  Meer.  Sie 
wurden  Wikinger  genannt  -  abge¬ 
härtete,  willensstarke  Männer  mit 
einem  unersättlichen  Drang  in  die 
Ferne.  Sie  erreichten  die  Küste 
Nordamerikas,  gelangten  aber  auch 
in  die  Türkei  und  ans  Kaspische 
Meer.  Sie  raubten  und  töteten.“  Sa¬ 
genumwoben,  aber  doch  gar  nicht 
blutrünstig  ist  das  Kinderbuch  „Die 
Wikinger“  von  Siv  Grostad.  Die  far¬ 
big  illustrierten  Wikingermythen 
sind  durchaus  auch  für  Erwachse¬ 
ne  spannend.  SV 

Siv  Grostad:  „Die  Wikinger“,  Rais¬ 
dorf  2004,  geb.,  44  Seiten  14,80  Eu¬ 
ro 

Einen  Rundumschlag  zur  Lage 
der  Nation  führt  Frank  Wiehl 
in  „Raffgeier  und  Co.“.  Politisch 
nicht  unbedingt  korrekt,  eher  sar¬ 
kastisch  bis  verbittert  präsentiert 
der  Autor  Überlegungen  zur  wirt¬ 
schaftlichen  und  sozialen  Lage: 
„Das  Traurige,  in  dieser  Republik 
tummeln  sich  zu  viele  gesell¬ 
schaftliche  Rattenfänger,  die 
nichts  anderes  am  Hut  haben,  Ge¬ 
danken  einzig  noch  darauf  zu  ver¬ 
schwenden,  ,wann  kommt  meine 
Partei  an  die  Macht1;  .wann  werde 
ich  Kanzler““  -  ein  Frustbuch  für 
von  der  Politik  Abgewandte.  SV 
Frank  Wiehl:  „Raffgeier  &  Co.“, 
Förderkreis  für  deutsche  Ge¬ 
schichte,  2005,  broschiert,  398 
Seiten,  17,80  Euro 


Das  Land  ist  erschüttert 

Autor  fordert,  zurück  zum  Vaterland  und  »Freiheit  geht  vor  Gleichheit« 


N  Deutschen 
Abschied  vom 
20.  Jahrhun¬ 
dert?  Erst  heute, 
glaubt  Eckard 
Fuhr,  Redakteur 
der  Welt,  tritt  die  fundamentale  Zä¬ 
sur  von  1989/90  ins  volle  Licht.  Ge¬ 
sicherter  Friede  und  allgemeiner 
Wohlstand  gehörten  der  Vergan¬ 
genheit  an.  „Das  Land  ist  erschüt¬ 
tert,  deshalb  aber  auch  besonders 
wach.“  Der  „Furor  des  deutschen 
Selbsthasses“  verblasse,  und  es  ent¬ 
stehe  „wieder  so  etwas  wie  Vater¬ 
landsliebe“. 

Der  von  Habermas  proklamierte 
,yerfassungspatriotismus“  bezog  das 
„Gehäuse  des  Nationalstaats“.  Die 
„Adenauersche  Linke“  habe  die  Ein¬ 
heit  nicht  gewollt  und  eine  fiktive 
„postnationale“  Identität  konstru¬ 
iert.  Dennoch  sei  in  den  90er  Jahren 
der  traditionelle  Nationalstaat  nicht 
zurückgekehrt.  Der  Wiedervereini¬ 
gung  folgten  Maastricht  und  die 
Globalisierung. 

Die  rot-grüne  Bundesregierung, 
besonders  Kanzler  Schröder,  pro¬ 
klamiere  die  Normalität  der  „Berli¬ 
ner  Republik“  und  aktiviere  ein 
neues  „Geschichtsgefühl“.  Darin  be¬ 


stärke  sie  Martin  Walser,  den  Schrö¬ 
der  als  Gastredner  der  SPD  gewann, 
und  der  davor  warnte,  Auschwitz  zu 
instrumentalisieren.  Die  deutsche 
Nation  begründe  ihr  „Selbstbewußt¬ 
sein“  durch  das  „Erlebnis  der  Zuge¬ 
hörigkeit  zu  Europa“.  Schröder  op¬ 
poniere  gegen  das  amerikanische 
Streben  nach  Hegemonie.  Die  „na¬ 
tionale  Emanzipation“  der  europäi¬ 
schen  Völker  in  den  Jahren  1989/90 
„wies  sofort  über  sich  hinaus  und 
suchte  Anschluß  an  das  Werden  Eu¬ 
ropas“.  Deutschland  und  Europa 
seien  heute  versöhnt. 

Fuhr  analysiert  zu  wenig  die 
schwierige  Dialektik  von  Europa 
und  Nationalstaat.  Wie  genau  ist 
dieses  Verhältnis  zu  gestalten?  Wa¬ 
rum  beispielsweise  stoßen  die  Wah¬ 
len  zum  europäischen  Parlament 
auf  wenig  Interesse?  Den  „langen 
Weg  nach  Westen“  hätten  die  Deut¬ 
schen  zurückgelegt.  „Doch  an  sei¬ 
nem  Ende  finden  sie  sich  mitten  in 
der  deutschen  Geschichte  wieder.“ 
Dieser  Satz  klingt  feuilletonistisch 
gut;  nur  bleiben  die  Fragen,  die  er 
beinhaltet,  unbeantwortet. 

Natürlich  darf  „9/11“  nicht  fehlen. 
Europa  betrachte  seine  „christlich¬ 
abendländischen“  Grundlagen;  es 
wolle  Glaube  und  Vernunft  neu  syn¬ 


thetisieren.  Was  aber  folgt  daraus  für 
die  islamische  Welt? 

Vehement  fordert  der  Autor,  sozi¬ 
ale  Errungenschaften  zu  demontie¬ 
ren,  die  nach  1945  deutsche  Trau¬ 
mata  kompensiert  hätten,  heute 
aber,  da  sich  Deutschland  normali¬ 
siere,  Sinn  und  Zweck  verfehlten. 
„Freiheit  geht  vor  Gleichheit.“ 

Nun  schuf  der  Sozialstaat  nie 
„Gleichheit“,  sondern  er  milderte 
die  gröbsten  Folgen  der  Ungleich¬ 
heit.  Dennoch  empfiehlt  Fuhr  der 
SPD,  man  glaubt  es  kaum,  sie  möge 
wie  1914  über  ihren  Schatten  sprin¬ 
gen,  als  sie  die  Kriegskredite  bewil¬ 
ligte.  Frei  nach  Götz  Aly  sieht  Fuhr 
im  Sozialstaat  Reste  der  „NS-Volks- 
gemeinschaft“  tradiert.  Den  deut¬ 
schen  Massenwohlstand  zu  steigern, 
lautet  die  hanebüchene  These,  sei 
„letztlich  die  entscheidende  Trieb¬ 
kraft  der  Verbrechen  gewesen“.  Hit¬ 
lers  Selbstmord  tief  unter  der  Erde, 
behauptet  Fuhr  ernsthaft,  mahne 
uns,  die  Sozialstaatlichkeit  zu  redu¬ 
zieren.  Sonst  landeten  wir  noch  alle 
im  Bunker.  Rolf  Helfert 

Eckard  Fuhr:  „Wo  wir  uns  finden  - 
Die  Berliner  Republik  als  Vater¬ 
land“,  Berlin  Verlag,  Berlin  2005, 
157  Seiten,  18  Euro 


i.Mi  i.i  i  i In 


Im  Visier 

Opfer  eines  Verbrechens  sucht  Frieden 


_L  und  erst  im 
September 
nach  New  York 
gezogen  ...  In 
meiner  Erinne¬ 
rung  spielt  die 
Geschichte  immer  in  der  Gegen¬ 
wart,  fängt  immer  um  Viertel  nach 
zwei  an.  Ich  spaziere  die  Parkpro¬ 
menade  entlang,  und  ...  ,Ma’am“, 
sagt  die  Stimme  hinter  mir.  ,Ich  ha¬ 
be  eine  Pistole.  Wenn  Sie  weiterge¬ 
hen,  erschieße  ich  Sie.  Tun  Sie  ein¬ 
fach,  was  ich  sage.““ 

Zwar  kommt  die  junge  Ellis  mit 
ihren  Leben  davon,  doch  lebt  sie 
von  dem  Tag  in  der  Angst,  sie  könne 
dem  Mann  aus  dem  Park  wieder  be¬ 
gegnen. 

In  dieser  psychisch  angespannten 
Phase  meldet  sich  zu  allem  Über¬ 
fluß  ihr  Ex-Freund  bei  ihr  und 
droht  mit  Selbstmord.  „Nicholas, 
der  Junge,  mit  dem  ich  auf  dem  Col¬ 
lege  drei  Jahre  gegangen  bin  und 
der  mir  das  Pistoleschießen  beige¬ 
bracht  hat,  ruft  an.  ,Wie  bist  Du  an 
meine  Nummer  gekommen?“,  frage 
ich.  .Deine  Eltern“,  sagt  er  ...  Ich  hat¬ 
te  von  Anfang  an  gewußt,  daß  er  ge¬ 
stört  war!“  Und  doch  war  er  ihr 
nicht  mehr  aus  dem  Kopf  gegangen 


und  schließlich  waren  sie  zu¬ 
sammengekommen. 

Als  die  schlechten  Nachrichten 
nicht  enden  wollen  und  die  Situa¬ 
tion  Ellis  zu  erdrücken  scheint,  be¬ 
ginnt  sie  sich  auf  ihr  Innerstes  zu 
besinnen.  Sie  sucht  in  ihrer  Vergan¬ 
genheit  nach  Antworten  und  Grün¬ 
den,  wieso  in  ihrem  Leben  zwangs¬ 
läufig  so  viel  schief  laufen  mußte. 

Diese  Suche  bringt  sie  dazu,  ihre 
Welt  mit  anderen  Augen  zu  sehen, 
die  Dinge  neu  zu  entdecken  und 
mit  den  Ereignissen  ihrer  Kindheit 
abzuschließen.  Und  eines  Tages  be¬ 
gegnet  sie  dem  Mann  mit  der  Pisto¬ 
le  wieder  ... 

Vendela  Vidas  in  Amerika  viel  ge¬ 
rühmter  Roman  besticht  durch  sei¬ 
ne  Einfachheit.  Leicht  zu  lesen,  fes¬ 
selt  der  Inhalt  den  Leser  gnadenlos 
an  das  Buch. 

Mit  diesem  Psychogramm  einer 
jungen  Frau,  die  beinahe  einem  Ver¬ 
brechen  zum  Opfer  gefallen  wäre, 
ist  Vendela  Vida  ein  grandioses  De¬ 
büt  gelungen.  A.  Ney 

Vendela  Vida:  „Und  jetzt  können  Sie 

gehen“,  Knaus,  München  2005,  geb., 
240  Seiten,  17,90  Euro 
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Deutsche  Städte  im  Bombenterror 


Kühne 
Der  Tag, 
an  dem 
Bielefeld 
unterging  - 
30.  Septem¬ 
ber  1944 

Geb.,  64  S.  mit 
Abb. 


Bestell-Nr.:  3949  17,80  Euro 


Fuchs 

Zwischen 
Angst  und 
Alltag  - 
Bomben  auf 
Hannover 

Geb.,  79  Seiten 
mit  Abb. 


Bestell-Nr.:  3940  12,80  Euro 


Schmidt 
Es  regnet 
Feuer!  Bremen 
im  Bomben¬ 
krieg  1940- 
1945  -  Die 
Schreckens¬ 
nacht  vom 
18.  August  44 
Geb.,  64  S.,  mit  Ab 
Bestell-Nr.:  3943 


17,80  Euro 


Volmerich 

Als  der 
Feuertod 
vom  Himmel 
stürzte  - 
Dortmund 
1943-1945 

Geb.,  64  S. 
mit  Abb. 


Bestell-Nr.:3950  16,80  Euro 


Horn 

Die  Nacht, 
als  der 
Feuertod 
vom  Himmel 
stürzte. 
Leipzig, 

4.  Dezember 
1943 


Geb.,  64  S.  mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3956  14,90  Euro 


Klugermann 
Feuersturm 
über  Frei¬ 
burg - 
27.  11.  44 

Geb.,  64  S. 
mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3952  17,80  Euro 


Steinacker 

Bombenkrieg 

über 

Düsseldorf 


Geb.,  64  S. 
mit  Abb. 

Bestell-Nr.:  3951 


17,80  Euro 


Hils-Brockhoff 
Frankfurt 
am  Main  im 
Bomben¬ 
krieg  - 

22.  März  1944 

Geb.,  63  Seiten 
mit  Abb. 
Bestell-Nr.:  3941 


17,80  Euro 


Hoffmann 

Als  der 
Feuertod 
vom  Himmel 
stürzte  - 
Hamburg  - 
Sommer  1943 

Geb.,  48  S. 
mit  Abb. 
Bestell-Nr.:3953 


9,90  Euro 


Trakehner 
vom  Rhein  bis 
an  die  Wolga 

Adel,  Rasse,  Klas¬ 
se:  das  Trakehner 
Pferd  ...  weltweit 
geliebt  und  be¬ 
gehrt!  Dieser  Film 
dokumentiert  die 
züchterische  Entwicklung  der  letzten 
Jahre. 

Spieldauer:  75  Min.. 

Best. Nr.:  4297  39,00  € 


Paradies  der 
Erinnerung  - 
Masuren 

Dieser  Film  zeigt 
[  die  Rückkehr  in 
die  alte  Heimat  50 
Jahre  nach  der  Ver¬ 
treibung  und  do- 
H  a  ^  JW  kumentiert  die  un¬ 
vergessene  Hei- 
■■■■■■  ■■  mat  mit  ihren  Seen 
und  Flüssen,  den 
endlosen  Schilfgürteln  zwischen 
sanften  Hügeln  und  den  atemberau¬ 
benden  Weiten  dunkler  Wälder.  Erst¬ 
malig  werden  die  zehn  masurischen 
Kreisstädte  sowie  Kultur  und  wech¬ 
selvolle  Geschichte  dieses  Grenzlan¬ 
des  vorgestellt. 

Spieldauer:  90  Min. 

Best.Nr.:  4301  39,00  € 


um 

«Ulli 


Trakehnen 
lebt  weiter... 

Ostpreußens 
Warmblutpferde 
erobern  die  Welt! 
Dieser  Film  zeigt 
neben  250  Jahren 
Trakehner  Ge¬ 
schichte  -  seltene 
Vorkriegsaufnah¬ 
men  aus  dem  Pfer¬ 
deland  Ostpreu¬ 
ßen  und  spannt  den  Bogen  in  die 
heutige  Zeit  mit  Berichten  über  die 
bedeutenden  Trakehner  Gestüte 
weltweit. 

Spieldauer:  80  Min. 

Best.Nr.:  4299  39,00  € 


Heimkehr 
ins  verbotene 
Land 

Ostpreußen  zwi¬ 
schen  Nehrung, 
Elchwald  und  Ro¬ 
minten. 

Vieles  wurde  in 
dem  von  den  Rus¬ 
sen  besetzten 
nördlichen  Ost¬ 
preußen  zerstört,  geblieben  ist  ein 
einmaliges  Naturparadies  von  der 
Kuri-schen  Nehrung  bis  zur  Romin- 
ter  Heide.  Dieser  Film  stellt  filmische 
Kostbarkeiten  aus  dem  Vorkriegs- 
Ostpreußen  dem  Heute  gegenüber. 
Spieldauer:  60  Min 
Best.Nr.:  4298  39,00  € 


Sie  bauten  ein 
Abbild  des 
Himmels 

|j  Um  1230  begann 
j  der  Kreuzzug  des 
Deutschen  Ordens 
östlich  des  Weich¬ 
selstroms.  Wuchti¬ 
ge  Ordensburgen, 
gotische  Kathedra¬ 
len  von  Marien¬ 
burg  bis  Heilsberg,  von  Frauenburg 
bis  Allenstein,  sind  Zeugen  dessen. 
Der  Film  zeigt  Land  und  Leute  -  heu¬ 
te  kombiniert  mit  seltenen  Archiv¬ 
aufnahmen  aus  dem  Vorkriegs-Ost- 
preußen. 

Spieldauer:  75  Min. 

Best.Nr.:  4300  39,00  € 


Rominten  - 

Eine  ostpreußische 
Jagdlegende 
Erstmalig  durfte  in 
der  Rominter  Hei¬ 
de  an  der  russisch 
-  polnischen  Gren¬ 
ze  während  der 
Hirschbrunft  ge¬ 
filmt  werden.  Der 
Film  enthält  unver¬ 
öffentlichtes  Ar- 
chivmaterial  von  Kaiser  Wilhelm  II. 
bis  zum  Reichsjägermeister  und  die 
Lebensgeschichte  von  Walter  Frevert, 
dem  letzten  Oberforstmeister  in  Ro¬ 
minten. 

Spieldauer:  60  Min. 

Best.Nr.:  4302  39,00  € 


„Ostpreußens  Gold" 


Wilfried  Wichard/ 

Wolfgang  Weitschat 
Im  Bernsteinwald 
Mythos  Bernstein:  Er  ist  ein  Stein  und 
fühlt  sich  doch  warm  und  lebendig 
an,  schimmert  in  milden  goldenen 
Farbtönen,  kommt  aus  dem  Meer  und 
bewahrt  in  in  seinen  Einschlüssen  vie¬ 
le  Millionen  Jahre  alte  Tiere  und 
Pflanzen  des  Waldes,  als  seien  sie 
eben  noch  lebendig  gewesen. 

Geb.  168  Seiten,  Großformat 
Best.Nr.:  4096  35,00  € 


Jo  Schulz-Vobach 

Die  Bernsteinfrau 

Die  große  Ostpreußische  Familiensa- 

gä! 

Vor  dem  Hintergrund  der  wechselvol¬ 
len  deutschen  Geschichte  entspinnt 
sich  das  Schicksal  zweier  Schwestern 
-  und  einer  kleinen  Figur  aus  Bern¬ 
stein,  die  in  der  Familie  seit  Jahrhun¬ 
derten  für  Eifersucht  und  Zwist  ge¬ 
sorgt  hat ... 

Geb.,  379  S. 

Best.Nr.:  4554  16,90  € 


Karin  Haug,  Gunter  Haug 

Der  Bernsteinmagier 

Erstarrt  in  alle  Ewigkeit 
Es  sind  Bilder,  wie  man  sie  noch  nie 
gesehen  hat.  Wunder  der  Natur  und 
Fotokunst  in  Vollendung.  Für  Kleinst- 
lebewesen,  Insekten  und  Pflanzen 
wurde  das  ausgeschiedene  Harz  zur 
klebrigen  Falle. 

Ein  prächtiger  Bildband,  der  seines¬ 
gleichen  sucht! 

Geb.,  S.  160  mit  180  S. 

Best.Nr.:  4502  29,90  € 


Pip  HrlrfRlkfrtr  tflulpmilin 


tieUootk  -tftoibtokit 

Beleuchtete  Heimatkarte  Ostpreußen 

Auf  Grundlage  der  Heimatkarte  Ostpreußen  fertigt  Herr  Woiki  Einzelstü¬ 
cke  in  mühevoller  Handarbeit.  190  Lötstellen  und  80  Meter  Schaltdraht 
sind  nötig,  um  die  Karte  zum  Leuchten  zu  bringen.  Als  Materialien  wer¬ 
den  ausschließlich  Holz  und  Elektronik  verbaut.  Die  Karte  hat  die  Abma¬ 
ße  93  x  83  Zentimeter  und  wiegt  stolze  5  kg. 

Best.Nr.:  4764  €  290,00 


PREUSSEN 

Haffner  /  Venohr.  Preußische  Profile.  Die  Autoren  por¬ 
trätieren  die  zwölf  herausragenden  Persönlichkeiten, 
die  den  Pr.  Staat  geprägt  haben. 

Kart.,  304  S.  mit  12  Bildtaf.,  Best.Nr.:  4530,  €  12,45 

Wolf  Jobst  Siedler:  Abschied  von  Preußen.  Ein  bewe¬ 
gendes  Buch  über  das  verlorene  Preußen. 

Geb.,  216°S.,  69° Abb.,  Best.Nr.:  2511,  €  12,00 

Ehrhardt  Bödecker:  Preußen  und  die  Wurzeln  des 
Erfolgs.  Mit  seinen  Texten  räumt  der  Autor  mit  Vor¬ 
urteilen  gegenüber  der  preußisch-deutschen  Ge¬ 
schichte  auf.  Dazu  nennt  er  Zahlen  und  Daten,  die 
nirgendwo  enthalten  sind. 

Geb.,  376  S.,  Best.Nr.:  4116,  €  22,00 

Helmut  Ries:  Kronprinz  Wilhelm.  Dieses  Buch  wirft 
ein  neues  Licht  auf  den  Kronprinz,  welcher  vielfach 
als  oberflächlich,  leichtfertig  und  unbedeutend  gilt. . . 
Geb.,  208  S.,  Best.Nr:  1043,  €  9,00 

Karin  Feuerstein-Praßer:  Die  preußischen  Köni¬ 
ginnen.  Die  Historikerin  dokumentiert  die  Schicksa¬ 
le  von  sieben  Königinnen  und  beleuchtet  dabei  mehr 
als  150  Jahre  preußischer  Geschichte. 

Geb.,  324  S.,  Best.Nr.:  1699,  €  29,90 

OSTPREUSSEN 

Ursula  Seiring:  Du  Sollst  nicht  sterben.  Erlebnisse  ei¬ 
ner  deportierten  Ostpreußin. 

Geb.  156S.,  Best.Nr.:3339,  €  11,90 

E.  Windemuth:  Ostpreußen-  mein  Schicksal.  Eine 
Tragödie  der  Vertreibung. 

Kart.  158  S.,  Best.Nr.:  4494,  €  16,00 

Hildegard  Rauschenbach:  Marjellchens  verzwickte 
Verwandtschaft.  Aus  dem  alten  Ostpreußen. 

Kart.  164  S.,  Best.Nr.:  1371,  €  12,00 

Reinhard  Hauschild:  Flammendes  Haff.  Kriegsroman 
vom  Untergang  Ostpreußens 

Best.-Nr.:  1035,  kart.,  302  S.,  €  15,50 

Heinz  Buchholz:  Iwan,  das  Panjepferd.  Eine  Kind¬ 
heit  zwischen  Krieg  und  Frieden 
Geb.,  256  Seiten,  Best.Nr.:  1333,  €  19,90 

Heinz  Schön:  Die  Tragödie  der  Flüchtlingsschiffe. 
Für  40.000  Frauen,  Kinder  und  alte  Menschen  wurde 
die  Flucht  über  die  Ostsee  eine  Fahrt  in  den  Tod.  Die¬ 
ses  Buch  dokumentiert  ihr  Schicksal. 

Geb.,  255  S.  mit  zahlr.  Abb.,  Best.Nr.:  4141,  €  24,90 

Alexander  Solschenizyn:  Schwenkitten  ,45.  Ostpreu¬ 
ßen  1945  -  Der  Nobelpreisträger  berichtet  erstmals 
über  seine  Kriegserfahrungen. 

Geb.,  205  S.,  Best.Nr.:  4213,  €  19,90 

Arno  Surminski:  Vaterland  ohne  Väter.  Wer  war  Ro¬ 
bert  Rosen?  Sechzig  Jahre  nach  dem  Tod  ihres  Vaters 
begibt  sich  seine  Tochter  auf  Spurensuche.  Sie  gehört 
zu  den  Millionen  Soldatenkindern,  die  ihre  Väter  nie 
gesehen  haben.  Anhand  von  Tagebüchern  und  Brie¬ 
fen  begleitet  sie  ihren  Vater  von  seinem  ostpreußischen 
Dorf  in  den  Krieg. 

Geb.  404  S.,  Best.Nr.:  3926,  €  22,00 

Erhard  Schulte:  Trakehnens  Pferde.  Ein  Portrait  der 
wechselvollen  Geschichte  dieser  Rasse. 

Geb.  96  S.,  Best.Nr.:  4407,  €  32,00 

Günther  Klempnauer:  Als  die  Russen  kamen.  Der 
Autor  schildert  im  historischen  Rahmen  das  tragische 
Schicksal  seiner  Familie  und  Ver¬ 
wandten  auf  den  ostpreußischen 
Gütern.  Andere  Kinder  des  Dritten 
Reiches  brechen  ebenfalls  ihr 
Schweigen. 

Geb.,  180  S.,  Best.Nr.:  1999,  €  12,95 

Heinz  Voigt:  Der  letzte  Sommer  von 
Mauritten.  Ein  Roman  aus  Ostpreu¬ 
ßens  heißem  Kriegssommer  1944 
Kart.,  379  S.,  Best.:  3641,  €  14,80 

ZEITGESCHICHTE 

Reinhold  Friedrich:  Fahnen  brennen  im  Wind.  Jugend 
und  ihre  Lieder  im  Nationalsozialismus 
Kart.,  317  Seiten,  Best.Nr.:1858,  €  16,95 
J.  Rogalla  von  Bieberstein:  Jüdischer  Bolschewismus 
-  Mythos  und  Realität.  Der  Autor  legt  die  erste  aus¬ 
führliche  Studie  über  Mythos  und  Realität  des  „jüdi¬ 
schen  Bolschewismus"  vor. 

Kart.,  311  Seiten,  Best.Nr.:  2139,  €  29,00 
Rolf  Kosiek:  Die  Frankfurter  Schule  und  ihre  zerset¬ 
zenden  Auswirkungen.  Deutschland  erlebte  zwar  1945 
eine  totale  Niederlage,  doch  die  völlige  Veränderung 
der  Gesellschaft  trat  erst  mehr  als  20  Jahre  später  ein. 
Kart.,  349  Seiten,  Best.Nr.:  3620,  €  16,40 

Claus-M.  Wollschlag:  Bye-bye  '68.  Apo-Abweichler 
und  Querdenker  der  Linken  berichten  von  ihrem  po¬ 
litischen  Weg,  dessen  Irrungen  und  Wirrungen.  Wo 


sie  heute  angekommen  sind,  das  überrascht  politisch 
und  persönlich. 

Geb.,  304  S.,  Best.Nr.:  4517,  €  21,80 

Ulrike  Meyer-Timpe  (Hg.):  „Träume 
recht  süß  von  mir".  Eine  deutsche 
Freundschaft  in  Briefen  1940-1943. 
Ein  bewegendes  Zeugnis  vom  Le¬ 
ben,  Denken  und  Fühlen  Jugendli¬ 
cher  während  des  Zweiten  Welt¬ 
kriegs. 

Best.Nr.:  4790,  €  19,90 

Anonyma:  Eine  Frau  in  Berlin.  Ta¬ 
gebuchaufzeichnungen  vom  20. 
April  bis  22.  Juni  1945.  Nicht  das  Un¬ 
gewöhnliche  wird  in  diesem  einzig¬ 
artigen  Dokument  geschildert,  son¬ 
dern  das,  was  Millionen  von  Frau¬ 
en  erlebt  haben:  zuerst  das  Überle¬ 
ben  in  den  Trümmern,  ohne  Wasser, 
Gas  und  Strom,  geprägt  von  Hun¬ 
ger,  Angst  und  Ekel,  und  dann,  nach 
der  Schlacht  um  Berlin,  die  Rache 
der  Sieger,  Von  jenem  Selbstmitleid,  an  dem  die  ge¬ 
schlagenen  Deutschen  litten,  fehlt  hier  jede  Spur.  Illu¬ 
sionslose  Kaltblütigkeit,  unbestechliche  Reflexion, 
schonungslose  Beobachtung  und  makabrer  Humor 
zeichnen  das  Tagebuch  aus.  Lakonisch  stellt  die  Au¬ 
torin  fest:  „Die  Geschichte  ist  sehr  lästig."  Auch  darin 
zeigt  sich  ihre  innere  Überlegenheit,  daß  sie  sogar 
unter  den  vergewaltigenden  und  plündernden  russi¬ 
schen  Soldaten  noch  sehr  genau  zu 
differenzieren  weiß. 

Geb.,  291  Seiten,  Best.Nr.:  2351, 
€  19,90 

Inta-Elisabeth  Klingelhöller:  Augen 
zu  und  durch.  Zwischen  Gestern 
und  Heute.  Erlebnisse  mit  Pferden. 
Brosch.,  258  Seiten,  Best.Nr.:  3400, 
€  13,50 

MILITÄRGESCHICHTE 

Felix  Steiner:  Die  Armee  der  Geächteten.  Dieses  Buch 
des  Divisionskommandeurs  der  Division  Wiking  zer¬ 
stört  falsche  Vorstellungen  über  die  Waffen-SS. 

Geb.,  352  S.,  Best.Nr.:  4145,  €  19,50 

Eilhardt:  Frühjahr  1945.  Kampf  um  Berlin  und  Flucht 
in  den  Westen,  1944  Einberufung  zur  Wehrmacht. 
Ausbildung  zum  Funker  in  Weimar /Thüringen  und 
Fronteinsatz  in  der  neu  aufgestellten  Panzer-Divisi¬ 
on  "Müncheberg".  Erste  Kriegserfahrung  (Feuertau¬ 
fe)  in  der  "Hölle  von  Golzow"  -  im  Küstriner  Vorfeld. 
Aktive  Teilnahme  an  den  Kämpfen  um  die  Seelower 
Höhen  (russischer  Großangriff)  und  um  Berlin.  In  rus¬ 
sische  Kriegsgefangenschaft  geraten  einen  Tag  vor  der 
Kapitulation  der  Wehrmacht  am  8.  Mai  1945.  Zwei¬ 
malige  Flucht  aus  der  Gefangenschaft. 

Kart,  193  Seiten  mit  Abb.,  Best.Nr.  3945,  €  13,90 

Günter  von  der  Weiden:  „Zerschossene  Heimat".  Die 
Kämpfe  des  Grenadier-Regiments  48  (12.1. D.)  östlich 
von  Stolberg  im  Bereich  Gressenich  -  Schevenhütte  - 
Hamich  und  Jüngersdorf  im  Herbst  1944. 

Geb.,  152  S.,  224  Fotos;  Best.Nr.:  4201,  €  29,70 

Sepp  Dietrich  -  Kommandeur  der  LSSAH.  Als  einzi¬ 
ger  Offizier  der  Waffen-SS  hat  Sepp  Dietrich  sowohl 
den  höchsten  Rang  in  dieser  Truppe  bekleidet  als  auch 
die  höchste  Auszeichnung  der  Deutschen  Wehrmacht 
erhalten.  Dies  ist  der  Bild/Text-  Bericht  über  ihn  und 
seine  Männer. 

Geb.,  Großformat,  248  S.  200  Kunstdrucktaf.  mit  420 
Fotos.  Best.Nr.:  4143,  €  57,50 


Hits  der  Volksmusik 

Mit  Maria  &  Margot  Hellwig,  Heino,  Andy  Borg  u. 
v.  a. 

Aus  dem  Inhalt:  Kein  schöner  Land,  La  Montanara, 
Herz-Schmerz-Polka  u.  v.  m.  Insges.  15  Titel 

Best.Nr.:  4592  nur  4,95  € 


Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  FREUSSISCHEF  MEDIENDIENST 
Parkallee  86  -201 44  Hamburg  ■  Telefax  040/41  40  08  58  ■  Telefon  040/41  40  08  27 
E-Mail:  info@preussischer-mediendienst.de  ■  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 

Best.-Nr.  Menge  Titel  Preis 


Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  4,-/ Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsächlich 
entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 

|  |  Bitte  senden  Sie  mir  den  aktuellen  Katalog  zu. 

Vorname: _  Name: _ 

Straße.  Nr.: _ 

PLZ.  Ort: _  Telefon: _ 

Ort.  Datum: _  Unterschrift: _ 


30/2005 


24 


Folge  30  -  30.  Juli  2005 


PANORAMA 


Quer  durchs  Beet 

Deutsch  wird 
immer  beliebter 

•  • 

Uber  20  Millionen  Menschen 
lernen  nach  der  jüngsten  Stu¬ 
die  des  Goethe-Instituts  weltweit 
Deutsch  als  Fremdsprache,  zwei 
Drittel  davon  in  Mittelost-  und  Ost¬ 
europa.  Dies  meldet  die  Welt  am 
Sonntag.  Der  Trend  für  Deutsch  ge¬ 
he  klar  nach  oben.  Die  für  den 
Herbst  erwartete  nächste  Studie  des 
Instituts  werde  eine  weitere  Zunah¬ 
me  der  Deutschschüler  im  Ausland 
konstatieren,  das  sei  jetzt  schon  ab¬ 
sehbar.  Seit  Anfang  des  Jahres  hat 
die  „Initiative  Deutsche  Sprache“  ih¬ 
re  Arbeit  aufgenommen.  Die  von 
privaten  Stiftungsgeldern  finanzier¬ 
te  Initiative  will  für  die  Sprache 
Goethes  und  Schillers  im  In-  und 
Ausland  werben.  Gerade  erst  wur¬ 
den  49  15-  bis  19jährige  osteuropäi¬ 
sche  Gewinner  von  „Deutsch-Olym¬ 
piaden“  für  drei  Wochen  nach 
Berlin  eingeladen,  wo  sie  auf  kreati¬ 
ve  Weise  an  ihren  Sprachkenntnis- 
sen  weiter  feilen  konnten. 


»Das  einzige  Modell,  das  zur  Zeit  ausgezeichnet  läuft.«  Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 

Lotterhöhlen 


Klare  Mehrheit  für 
Deutsche  Mark 

Unter  dem  Eindruck  der  jüng¬ 
sten  Krisen  in  der  EU  spricht 
sich  laut  einer  Umfrage  der  Preußi¬ 
schen  Allgemeinen  Zeitung  (PAZJ 
eine  große  Mehrheit  für  die  Wieder¬ 
einführung  der  D-Mark  anstelle  des 
Euro  aus.  75,3  Prozent  der  Umfrage¬ 
teilnehmer  antworteten  auf  die  Fra¬ 
ge  „Sollte  die  alte  D-Mark  wieder¬ 
eingeführt  werden?“  mit  „Ja“,  24,6 
Prozent  lehnten  dies  ab.  In  ihrer 
neuen  Internet-Umfrage  will  die 
PAZ  wissen,  welchen  Weg  die  Sozi¬ 
aldemokraten  vermutlich  gehen 
werden,  falls  Schwarz/Gelb  bei  den 
vorgezogenen  Neuwahlen  die 
Mehrheit  verfehlt.  Wird  die  SPD 
dann  als  Juniorpartner  eine  Große 
Koalition  mit  CDU  und  CSU  einge- 
hen  oder  einen  Linksblock,  beste¬ 
hend  aus  SPD,  Grünen  und  der  neu¬ 
en  „Linkspartei/PDS“,  vorziehen? 


Personalien 


Die  Tat  eines 
»Integrierten« 


er  Mörder 
J— /  des  nieder- 
i  ländischen  Fil- 
j  *^7  m  memachers 
Theo  van  Gogh, 
-  I  Mohammed  Bou- 
hJr  yeri,  wurde  zu  ei- 
ner  lebenslangen 

-  verurteilt.  Der 

1978  geborene  Bouyeri  besitzt  so¬ 
wohl  die  marokkanische  wie  die 
niederländische  Staatsbürgerschaft. 
Nach  dem  Schulabschluß  1995  be¬ 
suchte  er  die  Hochschule  „InHol- 
land“  im  niederländischen  Diemen. 
Mehrfach  wechselte  er  das  Studien¬ 
fach  und  verließ  die  Hochschule 
nach  fünf  Jahren  ohne  Abschluß. 


Erst  dann  begann  er,  sich  islami- 
stischen  Kreisen  zuzuwenden.  Zwar 
war  Bouyeri  der  Polizei  bereits  als 
Mitglied  einer  Bande  marokkani¬ 
scher  Problemjugendlicher  bekannt 
gewesen.  Mit  Schulabschluß,  dop¬ 
pelter  Staatsbürgerschaft  und  per¬ 
fektem  Niederländisch  galt  er  den¬ 
noch  als  Beispiel  einer  weitgehend 
gelungenen  Integration  -  wie  die 
Londoner  Selbstmordattentäter  vom 
7.  Juli.  Zwischen  Studienabbruch 
und  dem  Mord  an  dem  Filmema¬ 
cher  am  2.  November  2004  hatte 
sich  Bouyeri  vermutlich  der  Terror¬ 
gruppe  „Den  Haag  Netzwerk“  ange¬ 
schlossen.  Der  Marokkaner  schnitt 
dem  um  Gnade  flehenden  Regisseur 
die  Kehle  durch  und  spießte  ihm  ei¬ 
nen  Zettel  mit  dem  Mordmotiv  mit 
seinem  Messer  in  den  Bauch. 


Warum  wir  der  SPD  nicht  recht  trauen,  die  FDP  uns  langweilt  und  die 
Jungen  Liberalen  so  wenige  sind  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


KPD,  SED,  PDS  und  jetzt  „Links¬ 
partei“  -  dreimal  haben  sich  die 
deutschen  Kommunisten  in  ihrer 
Geschichte  nun  schon  umgespritzt, 
um  nach  altem  Rezept  neues  Unheil 
zu  stiften.  Das  Rezept  heißt  „antifa¬ 
schistische  Bündnispolitik“  und 
stammt  direkt  vom  großen  Stalin. 
Nach  dem  Petersburger  Oktober¬ 
putsch  1917  waren  sich  die  Bolsche¬ 
wisten  noch  sicher,  daß  sie  bald  die 
ganze  Welt  unterpflügen  würden. 
Daraus  wurde  erstmal  nichts.  Des¬ 
halb  einigte  man  sich  in  den  Polit¬ 
büros  auf  den  Schleichpfad  jener 
„Bündnisse“,  in  denen,  so  Ulbricht, 
alles  demokratisch  aussehen  soll, 
die  KP  aber  alles  in  der  Hand  haben 
müsse. 

Die  Spitzen  der  Sozialdemokra¬ 
ten  beteuern  mehrmals  am  Tag, 
daß  so  ein  „Bündnis“  für  sie  nie  und 
nimmer  in  Frage  komme.  Von  ein 
paar  Schreinern  abgesehen  setzen 
sie  alles  daran,  mit  „denen“  nicht 
auf  der  Straße  gesehen  zu  werden. 
Der  Kanzler  will  nicht  einmal  ihre 
Namen  kennen  und  brummelt  bloß 
von  „Gesellen“  und  „Figuren“.  Die 
Deutschen  haben  jedoch  allen 
Grund,  mißtrauisch  zu  bleiben  wie 
eine  Ehefrau,  die  vom  Angetrauten 
einmal  zu  oft  versprochen  bekam, 
daß  er  mit  „der“  nichts  hat.  Wenn 
SPD-Fraktionsvize  Hans-Joachim 
Hacker  brusttönt,  er  „würde  in  eine 
Koalition  mit  solchen  Rattenfängern 
nicht  gehen“,  muß  man  doch 
schlucken.  Hacker  ist  aus  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern,  wo  SPD  und 
PDS  wie  im  Berliner  Rathaus  seit 
Jahren  das  Lager  teilen. 

Darauf  angesprochen  reagieren 
die  Sozialdemokraten  tatsächlich 
wie  der  im  Bett  mit  „der  anderen“ 
erwischte  Ehemann:  Der  Eindruck 
sei  zwar  sonderbar,  aber  das  täu¬ 
sche.  Es  habe  gar  nichts  zu  bedeu¬ 
ten.  Hektisch  versucht  die  SPD,  ihre 
kommunistische  Maitresse  unter 
der  Bettdecke  der  „differenzierten 
Betrachtung  von  Bundes-  und  Lan¬ 
desebene“  zu  verstecken  -  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern  und  Berlin  als 
dunkelrote  Lotterhöhlen,  in  denen 
Sozialdemokraten  bloß  ihre 
schmuddeligen  Linksblockphan¬ 
tasien  austoben,  während  sie  auf 
Bundesebene  auch  nach  der  Wahl 
nicht  vergessen  werden,  was  sich 
gehört?  Wollen  wir  mal  glauben, 
aber  einen  sonderlich  seriösen  Ein¬ 
druck  macht  das  Ganze  nicht.  Wir 
bleiben  besser  am  Schlüsselloch. 

Was  für  die  Sozen  gefährlich  wer¬ 
den  könnte,  denn  im  Moment  ist 
„Seriosität“  der  große  Renner  im 
Wahlkampf.  Alle  wollen  uns  die 
Wahrheit  sagen,  damit  wir  uns  nicht 


von  dem  aus  altem  Agitprop-Ge¬ 
strüpp  ersponnenen  Seemannsgarn 
der  roten  Piraten  einwickeln  lassen. 

Die  FDP  ist  regelrecht  übermannt 
worden  von  der  neuen  Ernst¬ 
haftigkeit.  Da  wirken  die  bösen  Er¬ 
innerungen  nach  an  den  Wahlkampf 
von  2002.  Damals  wollten  die  Libe¬ 
ralen  als  „Spaßpartei“  unsere  Hirne 
über  die  Lachmuskeln  erobern.  Am 
Ende  steckte  Guido  Westerwelle  mit 
seinem  lustigen  „Guidomobil“  im 
Morast  der  Elbflut  fest.  Er  muß  sich 
gefühlt  haben  wie  einer,  der  einen 
Witz  erzählt  hat  und  der  einzige 
blieb,  der  drüber  lachen  konnte. 
Gräßlich  ist  das. 

Doch  wie  man’s  macht,  macht 
man’s  falsch:  Dieser  Tage  mußten 
wir  überall  lesen,  daß  es  die  FDP 
mit  ihrer  neugelernten  Schmallip- 
pigkeit  ein  wenig  übertreibe.  Man 
bemerke  sie  ja  kaum  noch.  Die  Be- 

SPD:  Mal  macht  Sie’s  mit 
der  PDS,  mal  schwört  sie 
„Niemals!“  Was  ist  jetzt 
bloß  Seitensprung,  was 
eine  echte  Affäre? 

kanntgabe  des  liberalen  Wahlpro¬ 
gramms  hat  zwar  für  wenigstens  et¬ 
was  Aufmerksamkeit  gesorgt.  Das 
kann  den  trüben  Eindruck  von  Lan¬ 
geweile  jedoch  kaum  aufhellen. 

Da  ist  ein  Blick  auf  den  FDP- 
Nachwuchs,  die  Jungen  Libera¬ 
len,  recht  erfrischend.  Die  haben 
nämlich  nichts  an  Spaßigkeit  einge¬ 
büßt.  Von  einer  Werbeagentur  ha¬ 
ben  sie  sich  ein  keckes  „Corporate 
Design“  schniegeln  lassen,  das,  wie 
auf  ihrer  Internetseite  zu  lesen  ist, 
„hell,  freundlich  und  stylisch  ist“. 
Der  zentrale  „Claim“  (Leitspruch) 
lautet  „Fast  Forward“,  zu  deutsch: 
schnell  vorwärts:  „Fast  Forward  zu 
mehr  Arbeitsplätzen,  Fast  Forward 
zu  mehr  Toleranz  und  Fast  Forward 
zur  Abschaffung  der  Wehrpflicht“ 
versprechen  die  JuLis  auf  ihrer 
Internetseite.  (Und  dann  ganz,  ganz 
langsam  zu  besserem  Deutsch, 
möchte  man  anfügen.)  „Fast  For¬ 
ward“  hat  auch  ein  eigenes  Logo: 
zwei  Pfeile,  der  eine  gelb,  der  ande¬ 
re  hohl.  Es  wird  zudem  wieder  eige¬ 
ne  JuLi-Präservative  mit  dem  Auf¬ 
druck  „Freier  Verkehr  für  alle!“ 
geben,  verspricht  der  23jährige 
Bundesvorsitzende.  Darauf  haben 
wir  gewartet.  Nun  haben  die  JuLis 
traditionell  ein  Problem,  das  sich 
nur  teilweise  mit  iiuem  Hang  zur 
Lümmeltüte  erklären  läßt:  Sie  sind 


ziemlich  wenige.  Deshalb  wenden 
sie  sich  im  Netz  an  ihre  Altersge¬ 
nossen  mit  einem  schon  beinahe  ly¬ 
rischen  Einladungstext:  „Wenn  es 
nach  Dir  geht,  könnte  das  ganze 
Jahr  über  Sommer  sein.  Von  Sonne, 
Strand  und  guter  Laune  kannst  Du 
schließlich  nie  genug  bekommen. 
Klar.  Aber  es  kann  halt  nicht  immer 
Juli  sein  ...  Macht  auch  nichts.  Denn 
mit  uns  kannst  Du  jede  Menge  ver¬ 
ändern  und  Dein  Leben  sonniger 
gestalten  -  das  ganze  Jahr  über.  Al¬ 
so  warte  nicht  bis  zum  nächsten 
Sommer.  Warte  nicht  bis  morgen. 
Verändere  Dein  Leben.  Verändere 
die  Welt.  Gemeinsam  mit  uns.“ Jaaa, 
das  schmalzt!  Oder  doch  etwa  ein¬ 
mal  zu  oft  „Freddy,  die  Gitarre  und 
das  Meer“  geguckt?  Ach  was:  Wenn 
schon  Kitsch,  dann  aus  dem  Völlen! 
Fast  Forward! 

Mit  der  Sommerlichkeit  wollen 
die  JuLis  sogar  die  verstaubte 
Mutter  FDP  anstecken.  Auf  ihren 
Luftballons  prangt  der  Spruch  „FDP 
-  powered  by  JuLis“.  Oha,  das  klingt 
nach  Stromrechnung,  auf  welche 
die  Deutschen  zur  Zeit  gar  nicht  gut 
zu  sprechen  sind.  Die  Freidemokra¬ 
ten  unter  ihnen  vermuüich  auch 
nicht.  Daran  hätten  die  Werbefritzen 
denken  müssen.  Doch  vielleicht 
können  die  Jungliberalen  mit  ihren 
Strand-Sand-Sonne-Träumen  ja 
beim  Bundeswirtschaftsminister 
landen?  Der  wünscht  sich  seit  ge¬ 
raumer  Zeit  dermaßen  inbrünstig 
auf  eine  paradiesische  Insel,  daß  er 
so  redet,  als  wäre  er  bereits  da.  Sei¬ 
ne  rosigen  Wirtschaftsprognosen 
haben  mit  der  deutschen  Wirklich¬ 
keit  nur  noch  in  sofern  Berührung, 
als  daß  wir  die  ersten  sind,  die  drü¬ 
ber  lachen.  Die  Forschungsinstitute 
hatten  diese  Woche  nur  einen  klei¬ 
nen  Silberstreif  am  Konjunkturhori¬ 
zont  ausgemacht,  da  schwebte  Wolf¬ 
gang  Clement  schon  wieder 
zwischen  den  Palmen:  Deutschland 
stehe  nicht  nur  vor  einem  „wirklich 
stabilen  Aufschwung“,  nein,  es  wer¬ 
de  „die  europäische  Spitze  bald  er¬ 
reicht  haben“.  Konkret  werde  die 
deutsche  Wirtschaft  in  diesem  Jahr 
um  ein  Prozent  wachsen  und  im 
nächsten  um  1,5  bis  zwei.  Nun  ja, 
damit  1,5  bis  zwei  Prozent 
Wachstum  2006  „europäische  Spit¬ 
ze“  werden,  müssen  sich  unsere 
Freunde  und  Partner  aber  sputen,  in 
ihren  Ländern  eine  handfeste  Re¬ 
zession  einzuleiten.  Die  meisten 
weisen  derzeit  nämlich  höhere  Ra¬ 
ten  aus.  Wie  ein  Regierung  das  ins 
Werk  setzt,  eine  richtige  Rezession, 
eine  solide,  lang  anhaltende  Wirt¬ 
schaftskrise,  da  kann  Berlin  seine 
EU-Partner  gründlich  und  kompe¬ 
tent  beraten.  Für  unsere  Freunde 
sind  wir  immer  da.  ■ 


Die  Hertie- Stiftung  ist  einer  der 
Hauptfinanzierer  der  „Initiative 
Deutsche  Sprache“  (siehe  Quer 
durchs  Beet).  Stiftungsgeschäftsfüh¬ 
rer  Roland  Kaelbrandt  meint  in  der 
Welt  am  Sonntag  vom  24.  Juli  zu  den 
guten  Chancen  der  deutschen  Spra¬ 
che: 

„Sprachbewußtsein  und  Sprach¬ 
kultur  stehen  in  Frankreich  höher  im 
Kurs,  ja  sie  werden  dort  sogar  als  Teil 
des  staatsbürgerlichen  Bewußtseins 
gepflegt.  Aber  auch  bei  uns  wächst 
wieder  die  Lust  an  der  eigenen  Spra¬ 
che.  Nehmen  Sie  etwa  die  Bands,  die 
momentan  in  Deutschland  am  er¬ 
folgreichsten  sind:  Sie  singen  auf 
deutsch.“ 

Das  Wiener  Nachrichtenmagazin 
Profil  (Folge  30/2005)  guckt  leicht 
verwundert  auf  den  großen  Nach¬ 
barn  im  Norden: 

„Kein  europäisches  Land  jammert 
mehr  als  die  Deutschen,  die  sich’s 
dadurch  selbst  noch  schwerer  ma¬ 
chen.  Italien  erstickt  fast  in  der  Kri¬ 
minalpolitik  Silvio  Berlusconis, 
Frankreich  keucht  unter  grassieren¬ 
dem  Rassismus,  England  balanciert 
sophisticated  den  Terror  aus  -  aber 
nirgendwo  sind  die  Bürger  mit  ihrem 
ganzen  Land  so  uneins  (wie  in 
Deutschland)  ...  Als  gälte  es,  das  dü¬ 
stere  Elend  der  Meinungsbaisse 
auch  am  Feierabend  noch  zu  ver¬ 
dichten,  lassen  die  „Unterhaltungs¬ 
sendungen“  der  deutschen  Televi¬ 
sion  praktisch  nichts  aus,  was  zum 
allgemeinen  Mieselpetri  Heil!  nicht 
hervorragend  beiträgt.  In  den  Privat¬ 
sendern  scheint  ganz  Deutschland 
vor  Gericht  zu  stehen,  in  den  öffent¬ 
lichen  sind  Sozialdemontierte  die 
Stars.“ 

Die  Junge  Freiheit  vom  22.  Juli  be¬ 
faßt  sich  mit  dem  vermutlichen 
Scheitern  einer  Aufnahme  Deutsch¬ 
lands  in  den  UN-Sicherheitsrat: 

„Die  Uno  ist  eine  ...  Gründung  der 
Kriegszeit,  die  alle  Staaten  umfaßt, 
die  mit  Deutschland  im  Krieg  lagen. 
Das  vieldiskutierte  Vetorecht  wurde 
auf  der  Konferenz  von  Jalta  im  Fe¬ 
bruar  1945  beschlossen.  Die  Uno  ist 
damit  vor  allem  ein  Bund  der  Sieger. 
Deren  Botschaft  an  den  ehemaligen 
Kriegsgegner  ist  unmißverständlich: 
Deutschland  soll  zahlen  und  den 
Mund  halten.“ 


Die  Tödin  und  der  Jederbi 

Ein  jeder  will  den  Jedermann 
auf  seine  Weise  prägen: 

Wie  legt  man’s  aus,  wie  legt  man’s  an  - 
wie  kann  man  Leute  legen? 

Der  Autor  -  pah,  nicht  von  Belang, 
das  Publikum  -  Banausen! 

Drum  wird  die  Narrenfreiheit  Zwang 
zu  ständig  neuen  Flausen. 

Doch  heuer  scheint’s  wie  ein  Kotau: 
Hat  nicht  in  Salzburg  eben 
der  Landeshauptmann  einer  Frau 
die  Herrschaft  übergeben? 

So  muß  es  auch  vorm  Dome  sein, 
für  alle  exemplarisch: 

Es  schreitet  eine  Tödin  ein 
am  Tatort  -  kommissarisch. 

Im  Jahr  darauf  -  ihr  ratet  recht  - 
gilt's  wieder  was  zu  drechseln: 

Fürs  Schauspiel  müssen  das  Geschlecht 
gar  Gott  und  Teufel  wechseln. 

Beim  übernächsten  Male  zeigt 
die  Buhlschaft  man  als  männlich, 
dem  Jederknaben  zugeneigt, 
und  beide  unzertrennlich. 

Was  bringt  in  Folge  die  Regie? 

Begattet  man  Schimpansen? 

Nein,  Jedermensch  wird  Jederbi 
und  steht  auf  Jedertransen! 

Nur  stellt  euch  vor,  es  fragt  einmal 
ein  Kind  die  Kuratoren: 

Was  hat  denn  bloß  der  Hofmannsthal 
am  Titelblatt  verloren? 

Paxmonicus 


